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		Berlin I

		

	             
	Beteerte Fässer rollten von den Schwellen

Der dunklen Speicher auf die hohen Kähne.

Die Schlepper zogen an. Des Rauches Mähne

Hing rußig nieder auf die öligen Wellen.
Zwei Dampfer kamen mit Musikkapellen.

Den Schornstein kappten sie am Brückenbogen.

Rauch, Ruß, Gestank lag auf den schmutzigen Wogen

Der Gerbereien mit den braunen Fellen.

In allen Brücken, drunter uns die Zille

Hindurchgebracht, ertönten die Signale

Gleichwie in Trommeln wachsend in der Stille.

Wir ließen los und trieben im Kanale

An Gärten langsam hin. In dem Idylle

Sahn wir der Riesenschlote Nachtfanale.






		 

		 

	
		
		Berlin II

		

	   
	Der hohe Straßenrand, auf dem wir lagen,

War weiß von Staub. Wir sahen in der Enge

Unzählig: Menschenströme und Gedränge,

Und sahn die Weltstadt fern im Abend ragen.
Die vollen Kremser fuhren durch die Menge,

Papierne Fähnchen waren drangeschlagen.

Die Omnibusse, voll Verdeck und Wagen.

Automobile, Rauch und Huppenklänge.

Dem Riesensteinmeer zu. Doch westlich sahn

Wir an der langen Straße Baum an Baum,

Der blätterlosen Kronen Filigran.

Der Sonnenball hing groß am Himmelssaum.

Und rote Strahlen schoß des Abends Bahn.

Auf allen Köpfen lag des Lichtes Traum.






		 

		 

	
		
		Berlin III

		

	       
	Schornsteine stehn in großem Zwischenraum

Im Wintertag, und tragen seine Last,

Des schwarzen Himmels dunkelnden Palast.

Wie goldne Stufe brennt sein niedrer Saum.
Fern zwischen kahlen Bäumen, manchem Haus,

Zäunen und Schuppen, wo die Weltstadt ebbt,

Und auf vereisten Schienen mühsam schleppt

Ein langer Güterzug sich schwer hinaus.

Ein Armenkirchhof ragt, schwarz, Stein an Stein,

Die Toten schaun den roten Untergang

Aus ihrem Loch. Er schmeckt wie starker Wein.

Sie sitzen strickend an der Wand entlang,

Mützen aus Ruß dem nackten Schläfenbein,

Zur Marseillaise, dem alten Sturmgesang.






		 

		 

	
		
		Laubenfest

		

	       
	Schon hängen die Lampions wie bunte Trauben

An langen Schnüren über kleinen Beeten,

Den grünen Zäunen, und von den Staketen

Der hohen Bohnen leuchtend in die Lauben.
Gesumm von Stimmen auf den schmalen Wegen.

Musik von Trommeln und von Blechtrompeten.

Es steigen auf die ersten der Raketen,

Und platzen oben in den Silberregen.

Um einen Maibaum dreht sich Paar um Paar

Zu eines Geigers hölzernem Gestreich,

Um den mit Ehrfurcht steht die Kinderschar.

Im blauen Abend steht Gewölke weit,

Delphinen mit den rosa Flossen gleich,

Die schlafen in der Meere Einsamkeit.






		 

		 

	
		
		Der Gott der Stadt

		

	           
	Auf einem Häuserblocke sitzt er breit.

Die Winde lagern schwarz um seine Stirn.

Er schaut voll Wut, wo fern in Einsamkeit

Die letzten Häuser in das Land verirrn.
Vom Abend glänzt der rote Bauch dem Baal,

Die großen Städte knieen um ihn her.

Der Kirchenglocken ungeheure Zahl

Wogt auf zu ihm aus schwarzer Türme Meer.

Wie Korybanten-Tanz dröhnt die Musik

Der Millionen durch die Straßen laut.

Der Schlote Rauch, die Wolken der Fabrik

Ziehn auf zu ihm, wie Duft von Weihrauch blaut.

Das Wetter schwelt in seinen Augenbrauen.

Der dunkle Abend wird in Nacht betäubt.

Die Stürme flattern, die wie Geier schauen

Von seinem Haupthaar, das im Zorne sträubt.

Er streckt ins Dunkel seine Fleischerfaust.

Er schüttelt sie. Ein Meer von Feuer jagt

Durch eine Straße. Und der Glutqualm braust

Und frißt sie auf, bis spät der Morgen tagt.






		 

		 

	
		
		Die Dämonen der Stadt

		

	           
	Sie wandern durch die Nacht der Städte hin,

Die schwarz sich ducken unter ihrem Fuß.

Wie Schifferbärte stehen um ihr Kinn

Die Wolken schwarz vom Rauch und Kohlenruß.
Ihr langer Schatten schwankt im Häusermeer

Und löscht der Straßen Lichterreihen aus.

Er kriecht wie Nebel auf dem Pflaster schwer

Und tastet langsam vorwärts Haus für Haus.

Den einen Fuß auf einen Platz gestellt,

Den anderen gekniet auf einen Turm,

Ragen sie auf, wo schwarz der Regen fällt,

Panspfeifen blasend in den Wolkensturm.

Um ihre Füße kreist das Ritornell

Des Städtemeers mit trauriger Musik,

Ein großes Sterbelied. Bald dumpf, bald grell

Wechselt der Ton, der in das Dunkel stieg.

Sie wandern an dem Strom, der schwarz und breit

Wie ein Reptil, den Rücken gelb gefleckt

Von den Laternen, in die Dunkelheit

Sich traurig wälzt, die schwarz den Himmel deckt.

Sie lehnen schwer auf einer Brückenwand

Und stecken ihre Hände in den Schwarm

Der Menschen aus, wie Faune, die am Rand

Der Sümpfe bohren in den Schlamm den Arm.

Einer steht auf. Dem weißen Monde hängt

Er eine schwarze Larve vor. Die Nacht,

Die sich wie Blei vom finstern Himmel senkt,

Drückt tief die Häuser in des Dunkels Schacht.

Der Städte Schultern knacken. Und es birst

Ein Dach, daraus ein rotes Feuer schwemmt.

Breitbeinig sitzen sie auf seinem First

Und schrein wie Katzen auf zum Firmament.

In einer Stube voll von Finsternissen

Schreit eine Wöchnerin in ihren Wehn.

Ihr starker Leib ragt riesig aus den Kissen,

Um den herum die großen Teufel stehn.

Sie hält sich zitternd an der Wehebank.

Das Zimmer schwankt um sie von ihrem Schrei,

Da kommt die Frucht. Ihr Schoß klafft rot und lang

Und blutend reißt er von der Frucht entzwei.

Der Teufel Hälse wachsen wie Giraffen.

Das Kind hat keinen Kopf. Die Mutter hält

Es vor sich hin. In ihrem Rücken klaffen

Des Schrecks Froschfinger, wenn sie rückwärts fällt.

Doch die Dämonen wachsen riesengroß.

Ihr Schläfenhorn zerreißt den Himmel rot.

Erdbeben donnert durch der Städte Schoß

Um ihren Huf, den Feuer überloht.






		 

		 

	
		
		Abende im Vorfrühling

		12.01.1910

		

	         
	Dem Bettler stahlen Kinder seine Krücken.

Nun sitzt er schimpfend am Laternenpfahl.

Den Blick lockt an ein großes rotes Mal,

Das wuchernd zieht vom Halse zu dem Rücken.

Am Neubau hämmert in den harten Stahl

Ein Mann seit Stunden, daß er birst zu Stücken.

Ein Pärchen füttert Schwäne von den Brücken,

Um sich versammelnd ihre kleine Zahl.

Im Uferwalde brennt in gelbem Schein

Der Abendhimmel. Wolken ziehn zu paar

Darüber hin. Ihm wird der Glanz genommen.

Doch glänzt im ros'gen Blau der Edelstein

Des Abendsternes, einsam, rein und klar.

Es brennt zu hell. Zu Nacht wird Regen kommen.






		 

		 

	
		
		Umbra vitae

		

	       
	Die Menschen stehen vorwärts in den Straßen

Und sehen auf die großen Himmelszeichen,

Wo die Kometen mit den Feuernasen

Um die gezackten Türme drohend schleichen
Und alle Dächer sind voll Sternedeuter,

Die in den Himmel stecken große Röhren.

Und Zaubrer, wachsend aus den Bodenlöchern,

In Dunkel schräg, die einen Stern beschwören,

Krankheit und Mißwachs durch die Tore kriechen

In schwarzen Tüchern. Und die Betten tragen

Das Wälzen und das Jammern vieler Siechen,

Und welche rennen mit den Totenschragen.

Selbstmörder gehen nachts in großen Horden,

Die suchen vor sich ihr verlornes Wesen,

Gebückt in Süd und West, und Ost und Norden,

Den Staub zerlegend mit den Armen-Besen.

Sie sind wie Staub, der hält noch eine Weile,

Die Haare fallen schon auf ihren Wegen,

Sie springen, daß sie sterben <nun> in Eile,

Und sind mit totem Haupt im Feld gelegen.

Noch manchmal zappelnd. Und der Felder Tiere

Stehn um sie blind, und stoßen mit dem Horne

In ihren Bauch. Sie strecken alle viere

Begraben unter Salbei und dem Dorne.

Die Meere aber stocken. In den Wogen

Die Schiffe hängen modernd und verdrossen,

Zerstreut, und keine Strömung wird gezogen

Und aller Himmel Höfe sind verschlossen.

Die Bäume wechseln nicht die Zeiten

Und bleiben ewig tot in ihrem Ende

Und über die verfallnen Wege spreiten

Sie hölzern ihre langen Finger-Hände.

Wer stirbt, der setzt sich auf, sich zu erheben,

Und eben hat er noch ein Wort gesprochen.

Auf einmal ist er fort. Wo ist sein Leben?

Und seine Augen sind wie Glas zerbrochen.

Schatten sind viele. Trübe und verborgen.

Und Träume, die an stummen Türen schleifen,

Und der erwacht, bedrückt von andern Morgen,

Muß schweren Schlaf von grauen Lidern streifen.






		 

		 

		

	   
	Von toten Städten ist das Land bedecket,

Wie Kränze hängt der Efeu von den Zinnen.

Und manchmal eine Glocke rufet innen.

Und trüber Fluß rundum die Mauer lecket.
Im halben Licht, das aus den Wolken schweifet,

Im Abend gehn die traurigen Geleite

Auf Wegen kahl, in schwarzen Flor geschlagen,

Die Blumen trocken in den Händen tragen.

Sie stehen draußen in verlorner Weite,

Ein Haufe schüchtern bei den großen Grüften.

Noch einmal weht die Sonne aus den Lüften,

Und malt wie Feuer rot die Angesichter.






		 

		 

	
		
		Die Städte

		

	             
	Der dunkelnden Städte holprige Straßen

Im Abend geduckt, eine Hundeschar

Im Hohlen bellend. Und über den Brücken

Wurden wir große Wagen gewahr,
Zitterten Stimmen, vorübergewehte.

Und runde Augen sahen uns traurig an

Und große Gesichter, darüber das späte

Gelächter von hämischen Stirnen rann.

Zwei kamen vorbei in gelben Mänteln

Unsre Köpfe trugen sie vor sich fort

Mit Blute besät, und die tiefen Backen

Darüber ein letztes Rot noch verdorrt.

Wir flohen vor Angst. Doch ein Fluß weißer Wellen

Der uns mit bleckenden Zähnen gewehrt.

Und hinter uns feurige Abendsonne

Tote Straßen jagte mit grausamem Schwert.






		 

		 

	
		
		Die neuen Häuser

		

	           
	Im grünen Himmel, der manchmal knallt

Vor Frost im rostigen Westen,

Wo noch ein Baum mit den Ästen

Schreit in den Abend, stehen sie plötzlich, frierend und
kalt,

Wie Pilze gewachsen, und strecken in ihren Gebresten

Ihre schwarzen und dünnen Dachsparren himmelan,

Klappernd in ihrer Mauern schäbigem Kleid

Wie ein armes Volk, das vor Kälte schreit.

Und die Diebe schleichen über die Treppen hinan,

Springen oben über die Böden mit schlenkerndem Bein,

Und manchmal flackert heraus ihr Laternenschein.





		 

		 

	
		
		Fröhlichkeit

		

	       
	Es rauscht und saust von großen Karussellen

Wie Sonnen flammend in den Nachmittagen.

Und tausend Leute sehen mit Behagen,

Wie sich Kamele drehn und Rosse schnelle,
Die weißen Schwäne und die Elefanzen,

Und einer hebt vor Freude schon das Bein

Und grunzt im schwarzen Bauche wie ein Schwein,

Und alle Tiere fangen an zu tanzen.

Doch nebenan, im Himmelslicht, dem hellen,

Gehen die Maurer rund, wie Läuse klein,

Hoch ums Gerüst, ein feuriger Verein,

Und schlagen Takt mit ihren Mauerkellen.






		 

		 

	
		
		Der Krieg I

		

	                 
 
	Aufgestanden ist er, welcher lange schlief,

Aufgestanden unten aus Gewölben tief.

In der Dämmrung steht er, groß und unerkannt,

Und den Mond zerdrückt er in der schwarzen Hand.
In den Abendlärm der Städte fällt es weit,

Frost und Schatten einer fremden Dunkelheit,

Und der Märkte runder Wirbel stockt zu Eis.

Es wird still. Sie sehn sich um. Und keiner weiß.

In den Gassen faßt es ihre Schulter leicht.

Eine Frage. Keine Antwort. Ein Gesicht erbleicht.

In der Ferne <wimmert> ein Geläute dünn

Und die Bärte zittern um ihr spitzes Kinn.

Auf den Bergen hebt er schon zu tanzen an

Und er schreit: Ihr Krieger alle, auf und an.

Und es schallet, wenn das schwarze Haupt er schwenkt,

Drum von tausend Schädeln laute Kette hängt.

Einem Turm gleich tritt er aus die letzte Glut,

Wo der Tag flieht, sind die Ströme schon voll Blut.

Zahllos sind die Leichen schon im Schilf gestreckt,

Von des Todes starken Vögeln weiß bedeckt.

Über runder Mauern blauem Flammenschwall

Steht er, über schwarzer Gassen Waffenschall.

Über Toren, wo die Wächter liegen quer,

Über Brücken, die von Bergen Toter schwer.

In die Nacht er jagt das Feuer querfeldein

Einen roten Hund mit wilder Mäuler Schrein.

Aus dem Dunkel springt der Nächte schwarze Welt,

Von Vulkanen furchtbar ist ihr Rand erhellt.

Und mit tausend roten Zipfelmützen weit

Sind die finstren Ebnen flackend überstreut,

Und was unten auf den Straßen wimmelt hin und her,

Fegt er in die Feuerhaufen, daß die Flamme brenne mehr.

Und die Flammen fressen brennend Wald um Wald,

Gelbe Fledermäuse zackig in das Laub gekrallt.

Seine Stange haut er wie ein Köhlerknecht

In die Bäume, daß das Feuer brause recht.

Eine große Stadt versank in gelbem Rauch,

Warf sich lautlos in des Abgrunds Bauch.

Aber riesig über glühnden Trümmern steht

Der in wilde Himmel dreimal seine Fackel dreht,

Über sturmzerfetzter Wolken Widerschein,

In des toten Dunkels kalten Wüstenein,

Daß er mit dem Brande weit die Nacht verdorr,

Pech und Feuer träufet unten auf Gomorrh.






		 

		 

	
		
		Der Krieg II

		

	         
	Hingeworfen weit in das brennende Land

Über Schluchten und Hügel die Leiber gemäht

In verlassener Felder Furchen gesät

Unter regnenden Himmeln und dunkelndem Brand,
Fernen Abends über den Winden kalt,

Der leuchtet in ihr zerschlagenes Haus,

Sie zittern noch einmal und strecken sich aus,

Ihre Augen werden sonderbar alt.

Die Nebel in frierende Bäume zerstreut,

In herbstlichen Wäldern irren die Seelen allein

Tief in die Wildnis und kühles Dunkel hinein,

Sich zu verbergen vor dem Lebenden weit.

Aber riesig schreitet über dem Untergang

Blutiger Tage groß wie ein Schatten der Tod,

Und feurig tönet aus fernen Ebenen rot

Noch der Sterbenden Schreien und Lobgesang.






		 

		 

	
		
		Vorortbahnhof (Berlin VI)

		Juli 1910

		

	               
	Auf grüner Böschung glüht des Abends Schein.

Die Streckenlichter glänzen an den Strängen,

Die fern in einen Streifen sich verengen

– Da braust von rückwärts schon der Zug herein.

Die Türen gehen auf. Die Gleise schrein

Vom Bremsendruck. Die Menschenmassen drängen

Noch weiß vom Kalk und gelb vom Lehm. Sie zwängen

Zu zwanzig in die Wagen sich herein.

Der Zug fährt aus, im Bauch die Legionen.

Er scheint in tausend Gleisen zu verirren,

Der Abend schluckt ihn ein, der Strang ist leer.

Die roten Lampen schimmern von Balkonen.

Man hört das leise Klappern von Geschirren

Und sieht die Esser halb im Blättermeer.






		 

		 

	
		
		Der Schläfer im Walde

		

	       
	Seit Morgen ruht er. Da die Sonne rot

Durch Regenwolken seine Wunde traf.

Das Laub tropft langsam noch. Der Wald liegt tot.

Im Baume ruft ein Vögelchen im Schlaf.
Der Tote schläft im ewigen Vergessen,

Umrauscht vom Walde. Und die Würmer singen,

Die in des Schädels Höhle tief sich fressen,

In seine Träume ihn mit Flügelklingen.

Wie süß ist es, zu träumen nach den Leiden

Den Traum, in Licht und Erde zu zerfallen,

Nichts mehr zu sein, von allem abzuscheiden,

Und wie ein Hauch der Nacht hinabzuwallen,

Zum Reich der Schläfer. Zu den Hetairien

Der Toten unten. Zu den hohen Palästen,

Davon die Bilder in dem Strome ziehen,

Zu ihren Tafeln, zu den langen Festen.

Wo in den Schalen dunkle Flammen schwellen,

Wo golden klingen vieler Leiern Saiten.

Durch hohe Fenster schaun sie auf die Wellen,

Auf grüne Wiesen in den blassen Weiten.

Er scheint zu lächeln aus des Schädels Leere,

Er schläft, ein Gott, den süßer Traum bezwang.

Die Würmer blähen sich in seiner Schwäre,

Sie kriechen satt die rote Stirn entlang.

Ein Falter kommt die Schlucht herab. Er ruht

Auf Blumen. Und er senkt sich müd

Der Wunde zu, dem großen Kelch von Blut,

Der wie die Sammetrose dunkel glüht.






		 

		 

	
		
		Die Tote im Wasser

		

	       
	Die Masten ragen an dem grauen Wall

Wie ein verbrannter Wald ins frühe Rot,

So schwarz wie Schlacke. Wo das Wasser tot

Zu Speichern stiert, die morsch und im Verfall.
Dumpf tönt der Schall, da wiederkehrt die Flut,

Den Kai entlang. Der Stadtnacht Spülicht treibt

Wie eine weiße Haut im Strom und reibt

Sich an dem Dampfer, der im Docke ruht.

Staub, Obst, Papier, in einer dicken Schicht,

So treibt der Kot aus seinen Röhren ganz.

Ein weißes Tanzkleid kommt, in fettem Glanz

Ein nackter Hals und bleiweiß ein Gesicht.

Die Leiche wälzt sich ganz heraus. Es bläht

Das Kleid sich wie ein weißes Schiff im Wind.

Die toten Augen starren groß und blind

Zum Himmel, der voll rosa Wolken steht.

Das lila Wasser bebt von kleiner Welle.

– Der Wasserratten Fährte, die bemannen

Das weiße Schiff. Nun treibt es stolz von dannen,

Voll grauer Köpfe und voll schwarzer Felle.

Die Tote segelt froh hinaus, gerissen

Von Wind und Flut. Ihr dicker Bauch entragt

Dem Wasser groß, zerhöhlt und fast zernagt.

Wie eine Grotte dröhnt er von den Bissen.

Sie treibt ins Meer. Ihr salutiert Neptun

Von einem Wrack, da sie das Meer verschlingt,

Darinnen sie zur grünen Tiefe sinkt,

Im Arm der feisten Kraken auszuruhn.






		 

		 

	
		
		Ophelia

		

	I



	           
	Im Haar ein Nest von jungen Wasserratten,

Und die beringten Hände auf der Flut

Wie Flossen, also treibt sie durch den Schatten

Des großen Urwalds, der im Wasser ruht.
Die letzte Sonne, die im Dunkel irrt,

Versenkt sich tief in ihres Hirnes Schrein.

Warum sie starb? Warum sie so allein

Im Wasser treibt, das Farn und Kraut verwirrt?

Im dichten Röhricht steht der Wind. Er scheucht

Wie eine Hand die Fledermäuse auf.

Mit dunklem Fittich, von dem Wasser feucht

Stehn sie wie Rauch im dunklen Wasserlauf,

Wie Nachtgewölk. Ein langer, weißer Aal

Schlüpft über ihre Brust. Ein Glühwurm scheint

Auf ihrer Stirn. Und eine Weide weint

Das Laub auf sie und ihre stumme Qual.





	II



	
	Korn. Saaten. Und des Mittags roter Schweiß.

Der Felder gelbe Winde schlafen still.

Sie kommt, ein Vogel, der entschlafen will.

Der Schwäne Fittich überdacht sie weiß.
Die blauen Lider schatten sanft herab.

Und bei der Sensen blanken Melodien

Träumt sie von eines Kusses Karmoisin

Den ewigen Traum in ihrem ewigen Grab.

Vorbei, vorbei. Wo an das Ufer dröhnt

Der Schall der Städte. Wo durch Dämme zwingt

Der weiße Strom. Der Widerhall erklingt

Mit weitem Echo. Wo herunter tönt

Hall voller Straßen. Glocken und Geläut.

Maschinenkreischen. Kampf. Wo westlich droht

In blinde Scheiben dumpfes Abendrot,

In dem ein Kran mit Riesenarmen dräut,

Mit schwarzer Stirn, ein mächtiger Tyrann,

Ein Moloch, drum die schwarzen Knechte knien.

Last schwerer Brücken, die darüber ziehn

Wie Ketten auf dem Strom, und harter Bann.

Unsichtbar schwimmt sie in der Flut Geleit.

Doch wo sie treibt, jagt weit den Menschenschwarm

Mit großem Fittich auf ein dunkler Harm,

Der schattet über beide Ufer breit.

Vorbei, vorbei. Da sich dem Dunkel weiht

Der westlich hohe Tag des Sommers spät,

Wo in dem Dunkelgrün der Wiesen steht

Des fernen Abends zarte Müdigkeit.

Der Strom trägt weit sie fort, die untertaucht,

Durch manchen Winters trauervollen Port.

Die Zeit hinab. Durch Ewigkeiten fort,

Davon der Horizont wie Feuer raucht.






		 

		 

	
		
		Bastille

		Juni 1910

		

	         
	Die scharfen Sensen ragen wie ein Wald.

Die Straße Antoine ist blau und rot

Von Menschenmassen. Von den Stirnen loht

Der weiße Zorn. Die Fäuste sind geballt.

Ins Grau des Himmels steigt der Turm wie tot.

Aus kleinen Fenstern weht sein Schrecken kalt.

Vom hohen Dach, wo Tritt der Wachen hallt,

Das erzne Maul der grau'n Kanonen droht.

Da knarrt ein Tor. Aus Turmes schwarzer Wand

Kommt der Gesandten Zug in schwarzer Tracht.

Sie winken stumm. Sie sind umsonst gesandt.

Mit einem Wutschrei ist Paris erwacht.

Mit Beil und Knüttel wird der Turm berannt.

Die Salven rollen in die Straßenschlacht.






		 

		 

	
		
		Der Tod der Liebenden

		

	               
 
	Durch hohe Tore wird das Meer gezogen

Und goldne Wolkensäulen, wo noch säumt

Der späte Tag am hellen Himmelsbogen

Und fern hinab des Meeres Weite träumt.
»Vergiß der Traurigkeit, die sich verlor

Ins ferne Spiel der Wasser, und der Zeit

Versunkner Tage. Singt der Wind ins Ohr

Dir seine Schwermut, höre nicht sein Leid.

Laß ab von Weinen. Bei den Toten unten

Im Schattenlande werden bald wir wohnen

Und ewig schlafen in den Tiefen drunten,

In den verborgenen Städten der Dämonen.

Dort wird uns Einsamkeit die Lider schließen.

Wir hören nichts in unserer Hallen Räumen,

Die Fische nur, die durch die Fenster schießen,

Und leisen Wind in den Korallenbäumen.

Wir werden immer beieinander bleiben

Im schattenhaften Walde auf dem Grunde.

Die gleiche Woge wird uns dunkel treiben,

Und gleiche Träume trinkt der Kuß vom Munde.

Der Tod ist sanft. Und die uns niemand gab,

Er gibt uns Heimat. Und er trägt uns weich

In seinem Mantel in das dunkle Grab,

Wo viele schlafen schon im stillen Reich.«

Des Meeres Seele singt am leeren Kahn.

Er treibt davon, ein Spiel den tauben Winden

In Meeres Einsamkeit. Der Ozean

Türmt fern sich auf zu schwarzer Nacht, der blinden.

In hohen Wogen schweift ein Kormoran

Mit grünen Fittichs dunkler Träumerei.

Darunter ziehn die Toten ihre Bahn.

Wie blasse Blumen treiben sie vorbei.

Sie sinken tief. Das Meer schließt seinen Mund

Und schillert weiß. Der Horizont nur bebt

Wie eines Adlers Flug, der von dem Sund

Ins Abendmeer die blaue Schwinge hebt.






		 

		 

	
		
		Danton

		Juni 1910

		

	           
	»Mich töten? Herrscht der Wahnsinn im Konvent?

Die Schafe dulden es?« Und wütend greift

Ans Gitter seine Hand, das schneebereift.

Er schlägt die Stirn sich, die vom Wachen brennt.

»Wär es noch Marat, der im Staube schleift

Paris und mich. Doch solch ein Regiment,

Das nur aus Angst von Mord zu Morde rennt,

Und das mit Tugendschlamm das Volk beseift.

Der dürre Geckenkopf, der nichts vollbracht,

Er soll mich töten dürfen? Robespierre,

Ich zieh dich hinter mir in Todes Nacht.«

Er weint vor Wut. »Ist keine Rettung mehr?«

Des Halstuchs rote Seide wird ihm sacht

Von Tränen schwarz. Die Augen werden leer.






		 

		 

		

	       
	Mit den fahrenden Schiffen

Sind wir vorübergeschweift,

Die wir ewig herunter

Durch glänzende Winter gestreift.

Ferner kamen wir immer

Und tanzten im insligen Meer,

Weit ging die Flut uns vorbei,

Und Himmel war schallend und leer.
Sage die Stadt,

Wo ich nicht saß im Tor,

Ging dein Fuß da hindurch,

Der die Locke ich schor?

Unter dem sterbenden Abend

Das suchende Licht

Hielt ich, wer kam da hinab,

Ach, ewig in fremdes Gesicht.

Bei den Toten ich rief,

Im abgeschiedenen Ort,

Wo die Begrabenen wohnen;

Du, ach, warest nicht dort.

Und ich ging über Feld,

Und die wehenden Bäume zu Haupt

Standen im frierenden Himmel

Und waren im Winter entlaubt.

Raben und Krähen

Habe ich ausgesandt,

Und sie stoben im Grauen

Über das ziehende Land.

Aber sie fielen wie Steine

Zur Nacht mit traurigem Laut

Und hielten im eisernen Schnabel

Die Kränze von Stroh und Kraut.

Manchmal ist deine Stimme,

Die im Winde verstreicht,

Deine Hand, die im Traume

Rühret die Schläfe mir leicht;

Alles war schon vorzeiten.

Und kehret wieder sich um.

Gehet in Trauer gehüllet,

Streuet Asche herum.






		 

		 

		An Hildegard K.

		

	           
	Deine Wimpern, die langen,

Deiner Augen dunkele Wasser,

Laß mich tauchen darein,

Laß mich zur Tiefe gehn.
Steigt der Bergmann zum Schacht

Und schwankt seine trübe Lampe

Über der Erze Tor,

Hoch an der Schattenwand,

Sieh, ich steige hinab,

In deinem Schoß zu vergessen,

Fern, was von oben dröhnt,

Helle und Qual und Tag.

An den Feldern verwächst,

Wo der Wind steht, trunken vom Korn,

Hoher Dorn, hoch und krank

Gegen das Himmelsblau.

Gib mir die Hand,

Wir wollen einander verwachsen,

Einem Wind Beute,

Einsamer Vögel Flug,

Hören im Sommer

Die Orgel der matten Gewitter,

Baden in Herbsteslicht,

Am Ufer des blauen Tags.

Manchmal wollen wir stehn

Am Rand des dunkelen Brunnens,

Tief in die Stille zu sehn,

Unsere Liebe zu suchen.

Oder wir treten hinaus

Vom Schatten der goldenen Wälder,

Groß in ein Abendrot,

Das dir berührt sanft die Stirn.

Göttliche Trauer,

Schweige der ewigen Liebe.

Hebe den Krug herauf,

Trinke den Schlaf.

Einmal am Ende zu stehen,

Wo Meer in gelblichen Flecken

Leise schwimmt schon herein

Zu der September Bucht.

Oben zu ruhn

Im Hause der durstigen Blumen,

Über die Felsen hinab

Singt und zittert der Wind.

Doch von der Pappel,

Die ragt im Ewigen Blauen,

Fällt schon ein braunes Blatt,

Ruht auf dem Nacken dir aus.






		 

		 

	
		
		Die Irren

		Juni 1910

		

	           
	Der Mond tritt aus der gelben Wolkenwand.

Die Irren hängen an den Gitterstäben,

Wie große Spinnen, die an Mauern kleben.

Entlang den Gartenzaun fährt ihre Hand.

In offnen Sälen sieht man Tänzer schweben.

Der Ball der Irren ist es. Plötzlich schreit

Der Wahnsinn auf. Das Brüllen pflanzt sich weit,

Daß alle Mauern von dem Lärme beben.

Mit dem er eben über Hume gesprochen,

Den Arzt ergreift ein Irrer mit Gewalt.

Er liegt im Blut. Sein Schädel ist zebrochen.

Der Haufe Irrer schaut vergnügt. Doch bald

Enthuschen sie, da fern die Peitsche knallt,

Den Mäusen gleich, die in die Erde krochen.






		 

		 

	
		
		Die Seefahrer

		

	           
	Die Stirnen der Länder, rot und edel wie Kronen

Sahen wir schwinden dahin im versinkenden Tag

Und die rauschenden Kränze der Wälder thronen

Unter des Feuers dröhnendem Flügelschlag.
Die zerflackenden Bäume mit Trauer zu schwärzen,

Brauste ein Sturm. Sie verbrannten, wie Blut,

Untergehend, schon fern. Wie über sterbenden Herzen

Einmal noch hebt sich der Liebe verlodernde Glut.

Aber wir trieben dahin, hinaus in den Abend der Meere

Unsere Hände brannten wie Kerzen an.

Und wir sahen die Adern darin, und das schwere

Blut vor der Sonne, das dumpf in den Fingern zerrann.

Nacht begann. Einer weinte im Dunkel. Wir schwammen

Trostlos mit schrägem Segel ins Weite hinaus.

Aber wir standen am Borde im Schweigen beisammen

In das Finstre zu starren. Und das Licht ging uns aus.

Eine Wolke nur stand in den Weiten noch lange,

Ehe die Nacht begann, in dem ewigen Raum

Purpurn schwebend im All, wie mit schönem Gesange

Über den klingenden Gründen der Seele ein Traum.






		 

		 

	
		
		Die Toten auf dem Berge

		

	               
	Wir wurden auf den kahlen Berg geführt.

Wir sahen in den Lüften die Gerippe,

Die Hände auf dem Rücken festgeschnürt.

Im Winde sprang und tanzte ihre Sippe.
Wir stiegen auf den Leitern in den Kreis,

Sie grüßten uns mit einem leichten Gruße.

Die Haare klebten uns vom kalten Schweiß,

Da stieß uns fort der Henker mit dem Fuße.

Wir stürzten in das Nichts. Und da zerbrach

Mit einem Ruck der Knochen im Genicke,

Versanken wir in Träume allgemach,

Zu langem Schlafe hingen wir am Stricke.

Wir schliefen manches Jahr auf hoher Wacht.

Die Trauer schmolz uns aus im Luftgemache.

Wir wachten auf in einer Regennacht,

Da grüßten wir uns mit der Totensprache.

Wir waren kahl geworden, Jahr auf Jahr.

Kaum sproßte noch das Haar in weißen Strähnen.

Die Kiefer hingen schon, des Fleisches bar,

Wie alten Greisen, die den Tag vergähnen.

Doch jung ward in den Stürmen unser Hirn.

Wir tanzten an dem Strick mit lautem Tanz.

Statt Blumen trugen wir auf unsrer Stirn

Des Galgens Pech in einem schwarzen Kranz.

Wir wurden langsam braun von Zeit und Rost.

Der Hemdenstrick war unser Ordensband.

Wir hielten still, wenn nachts der Winterfrost

Den weißen Turban um das Haupt uns wand.

Wir sahn im März des Erdgotts Häupter steigen

Mit braunen Locken an des Landes Decke.

Den Frühlingssturm und warmer Winde Reigen.

Am Galgen schoß das Kraut im kahlen Flecke.

Wir sahn die Hügel voll mit kleinen Pflügen,

Des Landes weiten Sommer zu umfahren.

Wir tranken seinen Duft mit vollen Zügen,

Wenn er im Felde schlief mit gelben Haaren.

Wir säten Mißwachs aus. Schwarz stand das Korn,

Die Sommernächte wurden feucht und kalt.

Die Nesseln schossen wie ein Kiefernwald.

Aus nassen Äckern wand sich Dorn um Dorn.

Wir sahn die Dörfer leer von unsrem Berge.

Die schwarzen Kasten schwankten uns vorbei.

Der Erde offnes Maul ergriff die Särge,

Zermalmte in den Kiefern sie zu Brei.

Wir sahn die Pest am Rand der Wälder stehen,

Die Kutte saß ihr voll auf prallen Weichen.

Wir sahen nachts den Tod im Lande gehen,

Die Länder mähend mit den Riesenstreichen.

Wie tanzten wir in kühler Julinacht,

Da Sarg auf Sarg zur offnen Kelter fuhr.

Der gelbe Mond ging auf im Regen sacht,

Und warf der Tänzer Schatten durch die Flur.

So war es einst. Jetzt bin ich alt und grau,

Verwittert von den Stürmen und der Zeit.

Der Brüder Schädel wäscht der Morgentau

Im Unkraut weiß, wo sie der Wind verstreut.

Schon sind die Stricke alle leer und faul.

Wann wächst am Galgenbaum noch solche Frucht?

Der Regen sickert durch das offne Maul

Der weißen Schädel in der grünen Schlucht.

Wie einsam ist es nun im Frührotschein.

In Winterkälte frier ich wie ein Kind.

Der Juli glüht mir heiß im Schläfenbein.

O rissen doch die Stricke in dem Wind.

Wie geht die Zeit. Wie bleich sind Nacht und Tag.

Des Herbstes Leid wohnt mir in weißen Brauen,

Und immer hör ich Schrei und Flügelschlag

Der Dohlen, die im Haar mir Nester bauen.






		 

		 

	
		
		Der Bucklige

		01.09.1910

		

	           
	In ebner Höhe mit dem Tisch, der kippt

Von seinem Höcker vorn, und von der Last

Des breiten Leibes, kauert er und wippt

Die große Nase schwarz auf dem Damast.

Er scheint betrunken. Doch sein Auge schießt

Den schrägen Blick voll Bosheit, Kummer, Neid,

Rührt seinen Arm ein pralles Seidenkleid,

Das fest um einen starken Hintern fließt.






		 

		 

		

	   
	Lichter gehen jetzt die Tage

In der sanften Abendröte

Und die Hecken sind gelichtet,

Drin der Städte Türme stecken

Und die buntbedachten Häuser.
Und der Mond ist eingeschlafen

Mit dem großen weißen Kopfe

Hinter einer großen Wolke.

Und die Straßen gehen bleicher

Durch die Häuser und die Gärten.

Die Gehängten aber schwanken

Freundlich oben auf den Bergen

In der schwarzen Silhouette,

Drum die Henker liegen schlafend,

Unterm Arm die feuchten Beile.






		 

		 

	
		
		Die Selbstmörder I

		

	               
	In Bäumen irrend, wo die Äste knacken,

Erschrecken sie bei jedem feuchten Schritte,

Zerhöhlt und morsch. Und ihrer Stirnen Mitte

In Schrecken wie ein weißes Feuer flackert.
Schon ist ihr Leben flach, das wie aus Pfannen

Dampft in die graue Luft, und macht sie leerer.

Sie sehn sich schielend um. Und ihre Augen querer

In Wasserbläue rinnen ganz zusammen.

Ihr Ohr hört vieles schon von dumpfem Raunen,

Wie Schatten stehn sie auf den dunklen Wegen,

Und Stimmen kommen ihnen schwach entgegen

Wachsend in jedem Teich und jedem Baume.

Und Hände streifen ihrer Nacken Schwere,

Die peitschen vorwärts ihre steifen Rücken.

Sie gehen schwankend, wie auf schmalen Brücken,

Und wagen nicht zu fassen mehr das Leere.

Im Abendraum, ein dunkler Schneefall tröpfelt

Und wie von Tränen wird ihr Bart bereifet,

Und Dorn und Stachel wollen sie ergreifen,

Und lachen leise mit den Knister-Köpfen.

Wie Fische hängen sie in ihrer Schlinge.

Der Mitleids-Mond bricht aus mit großem Scheinen.

Sie strampeln mit den langen Knochenbeinen –

Im Dunkel sind die Fetzen toter Dinge.






		 

		 

	
		
		Der Baum

		

	                 
     
	Am Wassergraben, im Wiesenland

Steht ein Eichbaum, alt und zerrissen,

Vom Blitze hohl, und vom Sturm zerrissen.

Nesseln und Dorn umstehn ihn in schwarzer Wand.
Ein Wetter zieht sich gen Abend zusammen.

In die Schwüle ragt er hinauf, blau, vom Wind nicht gerührt.

Von der leeren Blitze Gekränz umschnürt,

Die lautlos über den Himmel flammen.

Ihn umflattert der Schwalben niedriger Schwarm.

Und die Fledermäuse huschenden Flugs,

Um den kahlen Ast, der zuhöchst entwuchs

Blitzverbrannt seinem Haupt, eines Galgens Arm.

Woran denkst du, Baum, in der Wetterstunde

Am Rande der Nacht? An der Schnitter Gered,

In der Mittagsrast, wenn der Krug umgeht,

Und die Sensen im Grase ruhn in der Runde?

Oder denkst du daran, wie in alter Zeit

Einen Mann sie in deine Krone gehenkt,

Wie, den Strick um den Hals, er die Beine verrenkt,

Und die Zunge blau hing aus dem Maule breit?

Wie er da Jahre hing, und den Winter trug,

In dem eisigen Winde tanzte zum Spaß,

Und wie ein Glockenklöppel, den Rost zerfraß,

An den zinnernen Himmel schlug.






		 

		 

	
		
		Der Baum

		

	       
	Sonne hat ihn gesotten,

Wind hat ihn dürr gemacht,

Kein Baum wollte ihn haben,

Überall fiel er ab.
Nur eine Eberesche

Mit roten Beeren bespickt

Wie mit feurigen Zungen,

Hat ihm Obdach gegeben.

Und da hing er mit Schweben,

Seine Füße lagen im Gras.

Die Abendsonne fuhr blutig

Durch die Kippen ihm naß,

Schlug die Ölwälder alle

Über der Landschaft herauf,

Gott in dem weißen Kleide

Tat in den Wolken sich auf.

In den blumigen Gründen

<Ringelte> Schlangengezücht,

<In> den silbernen Hälsen

Zwitscherte dünnes Gerücht.

Und sie zitterten alle

Über dem Blätterreich,

Hörend die Hände des Vaters

Im hellen Geäder leicht.






		 

		 

	
		
		Nach der Schlacht

		08.09.1910

		

	               
	In Maiensaaten liegen eng die Leichen,

Im grünen Rain, auf Blumen, ihren Betten.

Verlorne Waffen, Räder ohne Speichen,

Und umgestürzt die eisernen Lafetten.

Aus vielen Pfützen dampft des Blutes Rauch,

Die schwarz und rot den braunen Feldweg decken.

Und weißlich quillt der toten Pferde Bauch,

Die ihre Beine in die Frühe strecken.

Im kühlen Winde friert noch das Gewimmer

Von Sterbenden, da in des Osten Tore

Ein blasser Glanz erscheint, ein grüner Schimmer,

Das dünne Band der flüchtigen Aurore






		 

		 

	
		
		Der Abend

		

	         
	Versunken ist der Tag in Purpurrot,

Der Strom schwimmt weiß in ungeheurer Glätte.

Ein Segel kommt. Es hebt sich aus dem Boot

Am Steuer groß des Schiffers Silhouette.
Auf allen Inseln steigt des Herbstes Wald

Mit roten Häuptern in den Raum, den klaren.

Und aus der Schluchten dunkler Tiefe hallt

Der Waldung Ton, wie Rauschen der Kitharen.

Das Dunkel ist im Osten ausgegossen,

Wie blauer Wein kommt aus gestürzter Urne.

Und ferne steht, vom Mantel schwarz umflossen,

Die hohe Nacht auf schattigem Kothurne.






		 

		 

	
		
		Nacht

		

	           
	Der graue Himmel hängt mit Wolken tief,

Darin ein kurzer, gelber Schein so tot

Hinirrt und stirbt, am trüben Ufer hin

Lehnen die alten Häuser, schwarz und schief
Mit spitzen Hüten. Und der Regen rauscht

In öden Straßen und in Gassen krumm.

Stimmen ferne im Dunkel. – Wieder stumm.

Und nur der dichte Regen rauscht und rauscht.

Am Wasser, in dem nassen Flackerschein

Der Lampen, manchmal geht ein Wandrer noch,

Im Sturm, den Hut tief in die Stirn hinein.

Und wenig kleine Lichter sind verstreut

Im Häuserdunkel. Doch der Strom zieht ewig

Unter der Brücke fort in Dunkel weit.






		 

		 

	
		
		Autumnus

		September 1910

		

	         
	Der Schwäne Schneeweiß. Glanz der blauen Flut.

Des breiten Strandes Gelb, das flach verläuft.

Gelärm der Badenden und Freude laut

Der braunen schlanken Leiber, die mit Zweigen

Sich peitschen blankes Wasser auf das Haupt.

Doch aufwärts steigt der Wald in blauen Farben

Des Nachmittags. Sein breites grünes Haupt

Ist sanft gerundet in den blassen Himmel

Der zitternd ausstreut frühen Herbstes Licht.

Weit an dem Stromtal zieht das Hügelland

Sich fern hinab, mit bunten Wäldern voll

Und voll von Sonne, bis es hinten weit

Verschwimmend tief in blaue Schatten taucht.






		 

		 

	
		
		Die Vorstadt

		18.09.1910

		

	           
	In ihrem Viertel, in dem Gassenkot,

Wo sich der große Mond durch Dünste drängt,

Und sinkend an dem niedern Himmel hängt,

Ein ungeheurer Schädel, weiß und tot,

Da sitzen sie die warme Sommernacht

Vor ihrer Höhlen schwarzer Unterwelt,

Im Lumpenzeuge, das vor Staub zerfällt

Und aufgeblähte Leiber sehen macht.

Hier klafft ein Maul, das zahnlos auf sich reißt.

Hier hebt sich zweier Arme schwarzer Stumpf.

Ein Irrer lallt die hohlen Lieder dumpf,

Wo hockt ein Greis, des Schädel Aussatz weißt.

Es spielen Kinder, denen früh man brach

Die Gliederchen. Sie springen an den Krücken

Wie Flöhe weit und humpeln voll Entzücken

Um einen Pfennig einem Fremden nach.

Aus einem Keller kommt ein Fischgeruch,

Wo Bettler starren auf die Gräten böse.

Sie füttern einen Blinden mit Gekröse.

Er speit es auf das schwarze Hemdentuch.

Bei alten Weibern löschen ihre Lust

Die Greise unten, trüb im Lampenschimmer,

Aus morschen Wiegen schallt das Schreien immer

Der magren Kinder nach der welken Brust.






		 

		 

	
		
		Fronleichnamsprozession

		

	           
	O weites Land des Sommers und der Winde,

Der reinen Wolken, die dem Wind sich bieten.

Wo goldener Weizen reift und die Gebinde

Des gelben Roggens trocknen in den Mieten.
Die Erde dämmert von den Düften allen,

Von grünen Winden und des Mohnes Farben,

Des schwere Köpfe auf den Stielen fallen

Und weithin brennen aus den hohen Garben.

Des Feldwegs Brücke steigt im halben Bogen,

Wo helle Wellen weiße Kiesel feuchten.

Die Wassergräser werden fortgezogen,

Die in der Sonne aus dem Bache leuchten.

Die Brücke schwankt herauf die erste Fahne.

Sie flammt von Gold und Rot. Die Seidenquasten

Zu beiden Seiten halten Kastellane

Im alten Chorrock, dem von Staub verblaßten.

Man hört Gesang. Die jungen Priester kommen.

Barhäuptig gehen sie vor den Prälaten.

Zu Flöten schallt der Meßgesang. Die frommen

Und alten Lieder wandern durch die Saaten.

In weißen Kleidchen kommen Kinder singend.

Sie tragen kleine Kränze in den Haaren.

Und Knaben, runde Weihrauchkessel schwingend,

Im Spitzenrock und roten Festtalaren.

Die Kirchenbilder kommen auf Altären.

Mariens Wunden brennen hell im Licht.

Und Christus naht, von Blumen bunt, die wehren

Die Sonne von dem gelben Holzgesicht.

Im Baldachine glänzt des Bischofs Krone.

Er schreitet singend mit dem heiligen Schrein.

Der hohe Stimmenschall der Diakone

Fliegt weit hinaus durch Land und Felderreih'n.

Der Truhen Glanz weht um die alte Tracht.

Die Kessel dampfen, drin die Kräuter kohlen.

Sie ziehen durch der weiten Felder Pracht,

Und matter glänzen die vergilbten Stolen.

Der Zug wird kleiner. Der Gesang verhallt.

Sie ziehn dahin, dem grünen Wald entgegen.

Er tut sich auf. Der Glanz verzieht im Wald,

Wo goldne Stille träumt auf dunklen Wegen.

Der Mittag kommt. Es schläft das weite Land,

Die tiefen Wege, wo die Schwalbe schweift,

Und eine Mühle steht am Himmelsrand,

Die ewig nach den weißen Wolken greift.






		 

		 

		

	       
	Und die Hörner des Sommers verstummten im Tode der
Fluren,

In das Dunkel flog Wolke auf Wolke dahin.

Aber am Rande schrumpften die Wälder verloren,

Wie Gefolge der Särge in Trauer vermummt.
Laut sang der Sturm im Schrecken der bleichenden Felder,

Er fuhr in die Pappeln und bog einen weißen Turm.

Und wie der Kehricht des Windes lag in der Leere

Drunten ein Dorf, aus grauen Dächern gehäuft.

Aber hinaus bis unten am Grauen des Himmels

Waren aus Korn des Herbstes Zelte gebaut,

Unzählige Städte, doch leer und vergessen.

Und niemand ging in den Gassen herum.

Und es sank der Schatten der Nacht. Nur die Raben noch
irrten

Unter den drückenden Wolken im Regen hin,

Einsam im Wind, wie im Dunkel der Schläfen

Schwarze Gedanken in trostloser Stunde fliehn.






		 

		 

	
		
		Die Ruhigen

		Ernst Balcke gewidmet

		

	             
	Ein altes Boot, das in dem stillen Hafen

Am Nachmittag an seiner Kette wiegt.

Die Liebenden, die nach den Küssen schlafen.

Ein Stein, der tief im grünen Brunnen liegt.
Der Pythia Ruhen, das dem Schlummer gleicht

Der hohen Götter nach dem langen Mahl.

Die weiße Kerze, die den Toten bleicht.

Der Wolken Löwenhäupter um ein Tal.

Das Stein gewordene Lächeln eines Blöden.

Verstaubte Krüge, drin noch wohnt der Duft.

Zerbrochne Geigen in dem Kram der Böden.

Vor dem Gewittersturm die träge Luft.

Ein Segel, das vom Horizonte glänzt.

Der Duft der Heiden, der die Bienen führt.

Des Herbstes Gold, das Laub und Stamm bekränzt.

Der Dichter, der des Toren Bosheit spürt.






		 

		 

	
		
		Herbst

		28.09.1910

		

	               
	Die Faune treten aus den Wäldern alle,

Des Herbstes Chor. Ein ungeheurer Kranz.

Die Hände haltend, springen sie zum Schalle

Der Widderhörner froh zu Tal im Tanz.

Der Lenden Felle schüttern von dem Sturze,

Die weiß und schwarz wie Ziegenvlies gefleckt.

Der starke Nacken stößt empor das kurze

Gehörn, das sich aus rotem Weinlaub streckt.

Die Hufe schallen, die vom Horne starken.

Den Thyrsus haun sie auf die Felsen laut.

Der Paian tönt in die besonnten Marken,

Der Brustkorb bläht mit zottig schwarzer Haut.

Des Waldes Tiere fliehen vor dem Lärme

In Scharen flüchtig her und langem Sprung.

Um ihre Stirne fliegen Falterschwärme,

Berauscht von ihrer Kränze Duft und Trunk.

Sie nahn dem Bache, der von Schilf umzogen

Durch Wiesen rauscht. Das Röhricht läßt sie ein.

Sie springen mit den Hufen in die Wogen

Und baden sich vom Schlamm der Wälder rein.

Das Schilfrohr tönt vom Munde der Dryaden,

Die auf den Weiden wohnen im Geäst.

Sie schaun herauf. Ihr Rücken glänzt vom Baden

Wie Leder braun und wie von Öl genäßt.






		 

		 

	
		
		Träumerei in Hellblau

		

	           
	Alle Landschaften haben

Sich mit Blau gefüllt.

Alle Büsche und Bäume des Stromes,

Der weit in den Norden schwillt.
Blaue Länder der Wolken,

Weiße Segel dicht,

Die Gestade des Himmels in Fernen

Zergehen in Wind und Licht.

Wenn die Abende sinken

Und wir schlafen ein,

Gehen die Träume, die schönen,

Mit leichten Füßen herein.

Zymbeln lassen sie klingen

In den Händen licht.

Manche flüstern, und halten

Kerzen vor ihr Gesicht.






		 

		 

		

	           
	Die hohen Glockenstühle

Vor gelbem Himmel

Läuten noch immer.
Und unten die Ströme

Im Lärme der Städte

Ziehen hinaus

In goldenem Schimmer

Wie Straßen <breit>.

Aber der Glocken Geläut

Geht auf den Strömen weit

In der riesigen Stadt

Unter den Brücken, den krummen.

Und hinten im Abend

Bei schwarzer Schiffe

Rauch und Verstummen

Ist es noch immer

Wie Bienensummen.






		 

		 

		

	         
	Spitzköpfig kommt er über die Dächer hoch

Und schleppt seine gelben Haare nach,

Der Zauberer, der still in die Himmelszimmer steigt

In vieler Gestirne gewundenem Blumenpfad.
Alle Tiere unten im Wald und Gestrüpp

Liegen mit Häuptern sauber gekämmt,

Singend den Mond-Choral. Aber die Kinder

Knien in den Bettchen in weißem Hemd.

Meiner Seele unendliche See

Ebbet langsam in sanfter Flut.

Ganz grün bin ich innen. Ich schwinde hinaus

Wie ein gläserner Luftballon.






		 

		 

	
		
		Die Mühlen

		

	       
	Die vielen Mühlen gehen und treiben schwer.

Das Wasser fällt über die Räder her

Und die moosigen Speichen knarren im Wehr.
Und die Müller sitzen tagein, tagaus

Wie Maden weiß in dem Mühlenhaus.

Und schauen oben zum Dache hinaus.

Aber die hohen Pappeln stehn ohne Wind

Vor einer Sonne herbstlich und blind,

Die matt in die Himmel geschnitten sind.






		 

		 

	
		
		Halber Schlaf

		

	   
	Die Finsternis raschelt wie ein Gewand,

Die Bäume torkeln am Himmelsrand.
Rette dich in das Herz der Nacht,

Grabe dich schnell in das Dunkele ein,

Wie in Waben. Mache dich klein,

Steige aus deinem Bette.

Etwas will über die Brücken,

Es scharret mit Hufen krumm,

Die Sterne erschraken so weiß.

Und der Mond wie ein Greis

Watschelt oben herum

Mit dem höckrigen Rücken.






		 

		 

	
		
		Eifersucht

		28.10.1910

		

	       
	Die Straße wird zu einem breiten Strich.

Die Häuser werden weiß wie eine Wand.

Die Sonne wird ein Mond. Und unbekannt,

Gleichgültig, fremd, ein jedes Angesicht.
Sie sehen aus wie Blätter von Papier,

Weiß, unbeschrieben. Aber hinten winkt

Ein schlankes blaues Kleid, das fern versinkt

Und wieder auftaucht, und sich fern verliert.

Auf seinem Nacken sitzt die Eifersucht.

Ein altes Weib, gestiefelt. Einen Dorn

Bohrt in das Hirn sie ihm, und haut den Sporn

In ihres Reittiers weicher Flanken Bucht.






		 

		 

	
		
		Der Blinde

		05.11.1910

		

	       
	Man setzt ihn hinter einen Gartenzaun.

Da stört er nicht mit seinen Quälerein.

»Sieh dir den Himmel an!« Er ist allein.

Und seine Augen fangen an zu schaun.
Die toten Augen. »O, wo ist er, wie

Ist denn der Himmel? Und wo ist sein Blau?

O Blau, was bist du? Stets nur weich und rauh

Fühlt meine Hand, doch eine Farbe nie.

Nie Purpurrot der Meere. Nie das Gold

Des Mittags auf den Feldern, nie den Schein

Der Flamme, nie den Glanz im edlen Stein,

Nie langes Haar, das durch die Kämme rollt.

Niemals die Sterne. Wälder nie, nie Lenz

Und seine Rosen. Stets durch Grabesnacht

Und rote Dunkelheit werd ich gebracht

In grauenvollem Fasten und Karenz.«

Sein bleicher Kopf steigt wie ein Lilienschaft

Aus magrem Hals. Auf seinem dürren Schlund

Rollt wie ein Ball des Adamsapfels Rund.

Die Augen quellen aus der engen Haft,

Ein paar von weißen Knöpfen. Denn der Strahl

Des weißen Mittags schreckt die Toten nicht.

Der Himmel taucht in das erloschene Licht

Und spiegelt in dem bleiernen Opal.






		 

		 

	
		
		Robespierre

		

	             
	Er meckert vor sich hin. Die Augen starren

Ins Wagenstroh. Der Mund kaut weißen Schleim.

Er zieht ihn schluckend durch die Backen ein.

Sein Fuß hängt nackt heraus durch zwei der Sparren.
Bei jedem Wagenstoß fliegt er nach oben.

Der Arme Ketten rasseln dann wie Schellen.

Man hört der Kinder frohes Lachen gellen,

Die ihre Mütter aus der Menge hoben.

Man kitzelt ihn am Bein, er merkt es nicht.

Da hält der Wagen. Er sieht auf und schaut

Am Straßenende schwarz das Hochgericht.

Die aschengraue Stirn wird schweißbetaut.

Der Mund verzerrt sich furchtbar im Gesicht.

Man harrt des Schreis. Doch hört man keinen Laut.






		 

		 

	
		
		Louis Capet

		

	         
	Die Trommeln schallen am Schafott im Kreis,

Das wie ein Sarg steht, schwarz mit Tuch verschlagen.

Drauf steht der Block. Dabei der offene Schragen

Für seinen Leib. Das Fallbeil glitzert weiß.
Von vollen Dächern flattern rot Standarten.

Die Rufer schrein der Fensterplätze Preis.

Im Winter ist es. Doch dem Volk wird heiß,

Es drängt sich murrend vor. Man läßt es warten.

Da hört man Lärm. Er steigt. Das Schreien braust.

Auf seinem Karren kommt Capet, bedreckt,

Mit Kot beworfen, und das Haar zerzaust.

Man schleift ihn schnell herauf. Er wird gestreckt.

Der Kopf liegt auf dem Block. Das Fallbeil saust.

Blut speit sein Hals, der fest im Loche steckt.






		 

		 

	
		
		Marengo

		

	     
	Schwarzblau der Alpen, und der kahlen Flur,

Die Südsturm drohn. Mit Wolken tief verhangen

Ist grau das Feld. Ein ungeheures Bangen

Beengt den Tag. Den Atem der Natur
Stopft eine Faust. Hinab die Lombardei

Ist Totenstille. Und kein Gras, kein Baum.

Das Röhricht regt kein Wind im leeren Raum.

Kein Vogel streift in niedrer Luft vorbei.

Fern sieht man Wagen, wo sich langsam neigt

Ein Brückenpaar. Man hört den dumpfen Fall

Am Wasser fort. Und wieder droht und schweigt

Verhängnis dieses Tags. Ein weißer Ball,

Die erste der Granaten. Und es steigt

Der Sturm herauf des zweiten Praerial.






		 

		 

		

	               
	Mit weißem Haar, in den verrufnen Orten,

Noch hinter Werchojansk, in öden Steppen,

Da schmachten sie, die ihre Ketten schleppen

Tagaus-tagein, die düsteren Kohorten.
In Bergwerksnacht, wo ihre Beile klingen

Wie von Zyklopen. Doch ihr Mund ist stumm.

Und mit den Peitschen gehn die Wärter um.

Klatsch. Daß klaffend ihre Schultern springen.

Der Mond schwenkt seine große Nachtlaterne

Auf ihren Weg, wenn sie zur Hürde wanken,

Sie fallen schwer in Schlaf. Und sehen ferne

Die Nacht voll Feuer in den Traumgedanken,

Und auf der Stange, rot, gleich einem Sterne,

Aus Aufruhrs Meer das Haupt des Zaren schwanken.






		 

		 

	
		
		Savonarola

		

	             
	Wie eine Lilie durch das Dunkel brennt,

So brennt sein weißer Kopf in Weihrauchs Lauge

Und blauer Finsternis. Sein hohles Auge

Starrt wie ein Loch aus weißem Pergament.
Verzweiflung dampft um ihn, furchtbare Qual

Des Höllentags. Wenn er die Hände weitet,

Wird er ein Kreuz, das seine Balken breitet

Auf dunklem Himmel, groß, und furchtbar fahl.

Er flüstert leise. Übertönt vom Schrein.

Ein Riese tanzt, der mit den Geißeln fegt

Das Meer der Rücken. Blutdampf steigt wie Wein.

Und sein Gesicht wird von der Wollust klein,

Vom Schauder eines Lächelns sanft bewegt,

Wie eine Spinne zieht die Beinchen ein.






		 

		 

	
		
		Simson

		

	                 
 
	In leeren Sälen, die so weit

Wie leerer Atem, im Abende tot

Stehet er breit mit dem Feierkleid

Und der türmenden Mütze rot.
Die Mauern flohen von ihm hinweg,

Die krummen Säulen irrten in Nacht hinaus.

Er ist allein in dem riesigen Haus.

Und niemand ist da, der ihn hält.

Alle sind fort. Und ein Mäusegeschrei

Ist oben rund in der Luft.

Und über die Stiege herum

Huscht es wie Hunde vorbei.






		 

		 

	
		
		Pilatus

		

	         
	Ein Lächeln schiefen Grames, das verschwindet

Hinein in seiner Stirne weißes Tor.

Er sitzt auf seinem Stuhl. Seine Hände erhoben

Brechen den Stab und fallen von oben.
Aber wie eine Blume voll grüner Helle

Leuchtet im Dunkel der Höfe der König der Juden.

Und die Stirn, die sie schattig mit Dornen beluden,

Brennt wie ein Stein in fahler Grelle.

Und der Gott steigt hinauf, von den Schultern gehoben

Riesiger Engel, er singet, ein Schwan,

Leicht und klein fährt er auf in der strahlenden Bahn

Und der Vater, im Glanze, wartet sein droben.

Aber der Richter am blauen Gebirge

Hänget im riesigen Mantel wie faltige Frucht.

Wild kommt der Abend über die hallenden Öden.

Schweigsame Wasser fallen in grüner Schlucht.






		 

		 

	
		
		Der Garten

		

	   
	Der Mund ist feucht. Und wie bei Fischen breit.

Und leuchtet rot in dem toten Garten.

Sein Fuß ist glatt und über den Wegen breit.

Winde gehen hervor aus dem faltigen Kleid.
Er umarmet den Gott, der dünn wie aus Silber

Unter ihm knickt. Und im Rücken die Finger

Legt er ihm schwarz wie haarige Krallen.

Quere Feuer, die aus den Augen fallen.

Schatten gehen und Lichter, manchmal ein Mond.

Ein Gesause der Blätter. Aus warmer Nacht

Trübes Tropfen. Und unten rufen die Hörner

Wandelnder Wächter über der gelben Stadt.






		 

		 

	
		
		Judas

		

	       
	Die Locke der Qual springt über der Stirne

Drin wispern Winde, und viele Stimmen

Die wie Wasser vorüberschwimmen.
Doch er rennet bei Ihm gleich einem Hunde

Und er picket die Worte hervor in dem Kote.

Und er wieget sie schwer. Sie werden tote.

Ach, der Herr ging über die Felder weiß

Sanft hinab am schwebenden Abendtag

Und die Ähren sangen zum Preis,

Seine Füße waren wie Fliegen klein,

In goldener Himmel <gelbem> Schein.






		 

		 

	
		
		Die Gefangenen I

		

	       
	Sie trampeln um den Hof im engen Kreis.

Ihr Blick schweift hin und her im kahlen Raum.

Er sucht nach einem Feld, nach einem Baum,

Und prallt zurück von kahler Mauern Weiß.
Wie in den Mühlen dreht der Rädergang,

So dreht sich ihrer Schritte schwarze Spur.

Und wie ein Schädel mit der Mönchstonsur,

So liegt des Hofes Mitte kahl und blank.

Es regnet dünn auf ihren kurzen Rock.

Sie schaun betrübt die graue Wand empor,

Wo kleine Fenster sind, mit Kasten vor,

Wie schwarze Waben in dem Bienenstock.

Man treibt sie ein, wie Schafe zu der Schur.

Die grauen Rücken drängen in den Stall.

Und klappernd schallt heraus der Widerhall

Der Holzpantoffeln auf dem Treppenflur.






		 

		 

	
		
		Die Gefangenen II

		

	         
	Den harten Weg entlang im kurzen Trab

Zieht sich der Sträflingstrupp, der heim marschiert

Durch kahle Felder in das große Grab,

Das wie ein Schlächterblock ins Graue stiert.
Sturm singt. Wind pfeift. Vor ihnen weht und irrt

Ein Haufe alter Blätter kunterbunt.

Die Wächter schließen ihren Zug. Es klirrt

An ihrem Rock das große Schlüsselbund.

Das breite Tor geht auf im Riesenbau

Und wieder zu. Des Tages roter Rost

Bedeckt den Westen. Trübe in dem Blau

Zittert ein Stern im bittern Winterfrost.

Und ein paar Bäume stehn den Weg entlang

Im halben Licht verkrüppelt und beleibt.

Wie schwarz aus einer Stirn gekrümmt und krank

Ein starkes Horn steht und nach oben treibt.






		 

		 

	
		
		Die Professoren

		

	           
	Zu vieren sitzen sie am grünen Tische,

Verschanzt in seines Daches hohe Kanten.

Kahlköpfig hocken sie in den Folianten,

Wie auf dem Aas die alten Tintenfische.
Manchmal erscheinen Hände, die bedreckten

Mit Tintenschwärze. Ihre Lippen fliegen

Oft lautlos auf. Und ihre Zungen wiegen

Wie rote Rüssel über den Pandekten.

Sie scheinen manchmal ferne zu verschwimmen,

Wie Schatten in der weißgetünchten Wand.

Dann klingen wie von weitem ihre Stimmen.

Doch plötzlich wächst ihr Maul. Ein weißer Sturm

Von Geifer. Stille dann. Und auf dem Rand

Wiegt sich der Paragraph, ein grüner Wurm.






		 

		 

	
		
		Der Hunger

		

	             
	Er fuhr in einen Hund, dem groß er sperrt

Das rote Maul. Die blaue Zunge wirft

Sich lang heraus. Er wälzt im Staub. Er schlürft

Verwelktes Gras, das er dem Sand entzerrt.
Sein leerer Schlund ist wie ein großes Tor,

Drin Feuer sickert, langsam, tropfenweise

Das ihm den Bauch verbrennt. Dann wäscht mit Eis

Ihm eine Hand das heiße Speiserohr.

Er wankt durch Dampf. Die Sonne ist ein Fleck,

Ein rotes Ofentor. Ein grüner Halbmond führt

Vor seinen Augen Tänze. Er ist weg.

Ein schwarzes Loch gähnt, draus die Kälte stiert.

Er fällt hinab, und fühlt noch, wie der Schreck

Mit Eisenfäusten seine Gurgel schnürt.






		 

		 

	
		
		Die Schläfer

		Dezember 1910

		Jakob von Hoddis gewidmet

		

	         
	Es schattet dunkler noch des Wassers Schoß,

Tief unten brennt ein Licht, ein rotes Mal

Am schwarzen Leib der Nacht, wo bodenlos

Die Tiefe sinkt. Und auf dem dunklen Tal,
Mit grünem Fittich auf der dunklen Flut

Flattert der Schlaf, der Schnabel dunkelrot,

Drin eine Lilie welkt, der Nacht Salut,

Den Kopf von einem Greise gelb und tot.

Er schüttelt seine Federn wie ein Pfau.

Die Träume wandern wie ein lila Hauch

Um seine Schwinge, wie ein blasser Tau.

In ihre Wolke taucht er, in den Rauch.

Die großen Bäume wandern durch die Nacht

Mit langem Schatten, der hinüber läuft

Ins weiße Herz der Schläfer, die bewacht

Der kalte Mond, der seine Gifte träuft

Wie ein erfahrner Arzt tief in ihr Blut.

Sie liegen fremd einander, stumm, im Haß

Der dunklen Träume, in verborgner Wut.

Und ihre Stirn wird von den Giften blaß.

Der Baum von Schatten klammert um ihr Herz

Und senkt die Wurzeln ein. Er steigt empor

Und saugt sie aus. Sie stöhnen auf vor Schmerz.

Er ragt herauf, am Turm der Nacht, am Tor

Der blinden Stille. In die Zweige fliegt

Der Schlaf. Und seine kalte Schwinge streift

Die schwere Nacht, die auf den Schläfern liegt

Und ihre Stirn mit Qualen weiß bereift.

Er singt. Ein Ton von krankem Violett

Stößt an den Raum. Der Tod geht. Manches Haar

Streicht er zurück. Ein Kreuz, Asche und Fett,

So malt er seine Frucht im welken Jahr.






		 

		 

	
		
		Der Affe

		

	I



	             
	Er zittert oben hoch auf dem Kamel

In einem roten Rock auf seinem Brette.

Er klettert schnell herab auf den Befehl

Und schleift am Fuße nach die dünne Kette.
Er hüpft auf einem Bein. Er schlägt behende

Das Tamburin und bläst auf der Schalmei.

Dann geht er ab den Kreis und streckt die Hände

Nach Pfennigen aus, und dankt wie ein Lakai.

In seinem Auge rollt ein Feuer, weiß

Kalt wie ein Frosch, und seine Stirn gerinnt

In viele Runzeln, wie ein Greis

Uralt, und wie ein neugebornes Kind.





	II



	
	Er hält der Schläfer und der Wagen Wacht

Und hockt auf einem Stein an der Chaussee.

Tief in ihm klopft das Rätsel, und die Nacht

Des Eingekerkerten, das dunkle Weh.
Es kratzt in ihm nach einer kleinen Pforte,

Er sieht sich um voll Angst und starrt herauf

Zum Kreis der Sterne, die dem dunklen Orte

Schwach leuchten, in der dumpfen Stunden Lauf.

Das dunkle Volk der flatternden Plejaden

Huscht wie ein Fledermäuse-Schwarm dahin.

Der Wagen zieht auf seinen dunklen Pfaden

Stumm fort und ohne Last seit Urbeginn.

Es staunt das Tier. Da kommt mit gelbem Hut

Der Mond gerannt und stolpert durch den Grund.

Da duckt es sich, und matt verrollt sein Blut

Gebunden wieder in den Adern rund.






		 

		 

	
		
		Die Seiltänzer

		

	               
	Sie gehen über den gespannten Seilen

Und schwanken manchmal fast, als wenn sie fallen.

Und ihre Hände schweben über allen,

Die flatternd in dem leeren Raum verweilen.
Das Haus ist übervoll von tausend Köpfen,

Die wachsen aus den Gurgeln steil, und starren

Wo oben hoch die dünnen Seile knarren.

Und Stille hört man langsam tröpfeln.

Die Tänzer aber gleiten hin geschwinde

Wie weiße Vögel, die die Wandrer narren

Und oben hoch im leeren Baume springen.

Wesenlos, seltsam, wie sie sich verrenken

Und ihre großen Drachenschirme schwingen,

Und dünner Beifall klappert auf den Bänken.






		 

		 

	
		
		Hymne

		

	             
	Unendliche Wasser rollen über die Berge,

Unendliche Meere kränzen die währende Erde,

Unendliche Nächte kommen wie dunkele Heere

Mit Stürmen herauf, die oberen Wolken zu stören.
Unendliche Orgeln brausen in tausend Röhren,

Alle Engel schreien in ihren Pfeifen,

Ober die Türme hinaus, die gewaltig schweifen

In Ewiger Räume verblauende Leere.

Aber die Herzen, im unteren Leben verzehret,

Bei dem schmetternden Schallen verzweifelter Flöten

Hoben wie Schatten sich auf im tödlichen Sehnen,

Jenseits lieblicher Abendröten.






		 

		 

	
		
		Columbus

12. Okober 1492

		Januar/Februar 1911

		

	       
	Nicht mehr die Salzluft, nicht die öden Meere,

Drauf Winde stürmen hin mit schwarzem Schall.

Nicht mehr der großen Horizonte Leere,

Draus langsam kroch des runden Mondes Ball.
Schon fliegen große Vögel auf den Wassern

Mit wunderbarem Fittich blau beschwingt.

Und weiße Riesenschwäne mit dem blassern

Gefieder sanft, das süß wie Harfen klingt.

Schon tauchen andre Sterne auf in Chören,

Die stumm wie Fische an dem Himmel ziehn.

Die müden Schiffer schlafen, die betören

Die Winde, schwer von brennendem Jasmin.

Am Bugspriet vorne träumt der Genueser

In Nacht hinaus, wo ihm zu Füßen blähn

Im grünen Wasser Blumen, dünn wie Gläser,

Und tief im Grund die weißen Orchideen.

Im Nachtgewölke spiegeln große Städte,

Fern, weit, in goldnen Himmeln wolkenlos,

Und wie ein Traum versunkner Abendröte

Die goldnen Tempeldächer Mexikos.

Das Wolkenspiel versinkt im Meer. Doch ferne

Zittert ein Licht im Wasser weiß empor.

Ein kleines Feuer, zart gleich einem Sterne.

Dort schlummert noch in Frieden Salvador.






		 

		 

	
		
		Sehnsucht nach Paris

		2. Hälfte Februar 1911

		

	           
	Wenn durch den Abend Frankreichs, der der Weiße

Der Königslilien ihres Wappens gleicht,

Wie Honig süß, der Sonnentag, der heiße,

In honiggelbe Himmel ferne weicht,
Dann zittern von Montmartre viele Glocken,

Und grüßen ihn und seinen goldnen Glanz.

Doch auf Paris, der alten Schönen Locken,

Glühn rote Wolken wie ein Hochzeitskranz.

Halb März, halb Herbst, voll trauriger Essenzen,

Wer je den Wind in seine Lungen trank,

Wenn rot die Türme Notre Dames erglänzen,

Er ist nach dir vor wilder Sehnsucht krank.

Dein Taumelkelch, umwunden schwarz mit Rosen,

Nachtschattengift erschüttert ihm das Blut,

Und westwärts schaut er immer, wo ihn kosen

Die Winde Frankreichs mit verhaltner Glut.

Paris, Mutter der Kunst, und jeder Größe

Die wie der Sieg auf deiner Stirne schwebt

Und deiner altersgrauen Schläfe Blöße

In einen Wald von Lorbeer stolz begräbt,

Wo tief in deinem Schoß im Sarkophage

Vom Fittich seiner Adler überwacht,

Der Kaiser schläft, und leise Totenklage

Im Dome wandert durch die Mitternacht,

Wo wie ein Wald die alten Fahnen stehen,

Die durch Ägypten trug die Legion.

Sie rauschen manchmal noch, die Tücher wehen

Wie Küsse sanft um deinen toten Sohn.

Doch morgens brennt im Osten auf der Seine

Im Häusermeere wie im Sturm-Fanal

Im Mastenwald, im Meer der schwarzen Kähne

Die Sonne blutig, wie ein großer Gral

Vom roten Wein gefüllt bis an die Borde,

Vom Wein der Freiheit, der das Herz beschwört,

Und auf der weiten Place de la Concorde

Aus Dantons Mund der Städte Zorn empört.

O großer Tag, da rote Donner grollten

Auf deiner Stirn, und blutig, fett und feist,

Des Königs armes Haupt im Sande rollte,

– Großes Paris, das altert und verwaist,

Noch blühn im Sommer deine Boulevards

Mit Linden voll, und zittert noch im Licht

Das Elysée, wenn auf den Champ de Mars

Sich zwischen Wagen drängt die Menge dicht

Und Abend sinkt, wie Veilchen träumerisch,

Wie Veilchen welk. Der hohen Linden Duft

Weht von der Seine Ufern her, die frisch

Der Abendwind bewegt in lauer Luft.

Dann ziehn im Strom der bunten Boote viel

Am Park Vincennes vorbei, mit Immergrün

Den Mast umkränzt, und den gewundnen Kiel,

Wo, klein wie Sterne, rote Lampen glühn,

Aus niederen Spelunken schallt ein Lied,

Auf grauen Stirnen liegt der Lampe Licht

In kleinen Fenstern, die mit Laub umzieht

Ein Weinspalier, das sich im Wind verflicht.

Den Fluß hinab, durch Park und Sommergarten.

Korndampfer schaukeln in den Häfen breit,

Wo Dirnen stehn. Auf ihrem Munde warten

Die Küsse, kalt, voll herber Bitterkeit.

Doch über dir, Paris, und deiner Pracht,

Die im Verblühen noch die Brüste spreizt,

Weit über dir, und der erwachten Nacht,

Die mit Laternenschein die Straßen beizt,

Weit über deinem Haus der Invaliden,

Des schwarzes Totenmal vorüberzieht,

Glänzt wie das Bernsteintor der Hesperiden

Des Abendgottes goldnes Augenlid.






		 

		 

	
		
		Die Dampfer auf der Havel

		vermutlich 14.05.1911

		

	       
	Der Dampfer weißer Leib. Die Kiele schlagen

Die Seen weit in Furchen, rot wie Blut.

Ein großes Abendrot. In seiner Glut

Zittert Musik, vom Wind davongetragen.
Nun drängt das Ufer an der Schiffe Wände

Die langsam unter dunklem Laubdach ziehn.

Kastanien schütten all ihr weißes Blühn

Wie Silberregen aus in Kinderhände.

Und wieder weit hinaus. Wo Dämmrung legt

Den schwarzen Kranz um einen Inselwald,

Und in das Röhricht dumpf die Woge schlägt.

Im leeren Westen, der wie Mondlicht kalt,

Bleibt noch der Rauch, wie matt und kaum bewegt

Der Toten Zug in fahle Himmel wallt.






		 

		 

		14.07.1911

		

	         
	Was kommt ihr, weiße Falter, so oft zu mir?

Ihr toten Seelen, was flattert ihr also oft

Auf meine Hand, von euerm Flügel

Haftet dann oft ein wenig Asche.
Die ihr bei Urnen wohnt, dort wo die Träume ruhn

In ewigen Schatten gebückt, in dem dämmrigen Raum

Wie in den Grüften Fledermäuse

Die nachts entschwirren mit Gelärme.

Ich höre oft im Schlaf der Vampire Gebell

Aus trüben Mondes Waben wie Gelächter,

Und sehe tief in leere Höhlen

Der heimatlosen Schatten Lichter.

Was ist das Leben? Eine kurze Fackel

Umgrinst von Fratzen aus dem schwarzen Dunkel

Und manche kommen schon und strecken

Die magren Hände nach der Flamme.

Was ist das Leben? Kleines Schiff in Schluchten

Vergeßner Meere. Starrer Himmel Grauen.

Oder wie nachts auf kahlen Feldern

Verlornes Mondlicht wandert und verschwindet.

Weh dem, der jemals einen sterben sah,

Da unsichtbar in Herbstes kühler Stille

Der Tod trat an des Kranken feuchtes Bette

Und einen scheiden ließ, da seine Gurgel

Wie einer rostigen Orgel Frost und Pfeifen

Die letzte Luft mit Rasseln stieß von dannen.

Weh dem, der sterben sah. Er trägt für immer

Die weiße Blume bleiernen Entsetzens.

Wer schließt uns auf die Länder nach dem Tode,

Und wer das Tor der ungeheuren Rune.

Was sehn die Sterbenden, daß sie so schrecklich

Verkehren ihrer Augen blinde Weiße.






		 

		 

	
		
		Eine Fratze

		

	       
	Unsere Krankheit ist unsere Maske.
Unsere Krankheit ist grenzenlose Langeweile.

Unsere Krankheit ist wie ein Extrakt aus Faulheit und ewiger
Unrast.

Unsere Krankheit ist Armut.

Unsere Krankheit ist, an einen Ort gefesselt zu sein.

Unsere Krankheit ist, nie allein sein können.

Unsere Krankheit ist, keinen Beruf zu haben, hätten wir einen,
einen zu haben.

Unsere Krankheit ist Mißtrauen gegen uns, gegen andere, gegen
das Wissen, gegen die Kunst.

Unsere Krankheit ist Mangel an Ernst, erlogene Heiterkeit,
doppelte Qual. Jemand sagte zu uns: Ihr lacht so komisch. Wüßte er,
daß dieses Lachen der Abglanz unserer Hölle ist, der bittere
Gegensatz des: »Le sage ne rit qu'en tremblant« Baudelaires.

Unsere Krankheit ist der Ungehorsam gegen den Gott, den wir uns
selber gesetzt haben.

Unsere Krankheit ist, das Gegenteil dessen zu sagen, was wir
möchten. Wir müssen uns selber quälen, indem wir den Eindruck auf
den Mienen der Zuhörer beobachten.

Unsere Krankheit ist, Feinde des Schweigens zu sein.

Unsere Krankheit ist, in dem Ende eines Welttages zu leben, in
einem Abend, der so stickig ward, daß man den Dunst seiner Fäulnis
kaum noch ertragen kann.

Begeisterung, Größe, Heroismus. Früher sah die Welt manchmal die
Schatten dieser Götter am Horizont. Heut sind sie Theaterpuppen.
Der Krieg ist aus der Welt gekommen, der ewige Friede hat ihn
erbärmlich beerbt.

Einmal träumte uns, wir hätten ein unnennbares, uns selbst
unbekanntes Verbrechen begangen. Wir sollten auf eine diabolische
Art hingerichtet werden, man wollte uns einen Korkzieher in die
Augen bohren. Es gelang uns aber noch zu entkommen. Und wir flohen
- im Herzen eine ungeheure Traurigkeit - eine herbstliche Allee
dahin, die ohne Ende durch die trüben Reviere der Wolken zog.

War dieser Traum unser Symbol?

Unsere Krankheit. Vielleicht könnte sie etwas heilen: Liebe.
Aber wir müßten am Ende erkennen, daß wir selbst zur Liebe zu krank
wurden.

Aber etwas gibt es, das ist unsere Gesundheit. Dreimal
»Trotzdem« zu sagen, dreimal in die Hände zu spucken wie ein alter
Soldat, und dann weiter ziehen, unsere Straße fort, Wolken des
Westwindes gleich, dem Unbekannten zu.






		 

		 

	
		
		Nachtgesang

		

	       
	Mit spitzem Dolche in dem Bratenrocke

Die Mörder humpeln jetzt auf ihren Zehen.

In allen Winkeln sitzen sie und stehen,

Und ihre Augen werfen böse Blocke.
Von Lichtern scheint es hell im Freudenhause,

Gewaltig tönt und singet das Clavier.

Auf einem Sofa sitzt der Cavalier,

Und öffnet einem Mädchen wild die Blause.

Doch eine Frau stürzt traurig zur Rotunde.

Dort wird ein kleines Kind zur Welt gebracht,

Das stürzt von selber in den Lokusschacht.

Das ist der Lauf der Welt und keine Sunde.

Ein schönes Haus verbrennt mit Flammen hoch.

Und furchtbar tobt die große Feuerwehr.

Das Publicum, es steht und freut sich sehr.

Und jemand lacht sich einen Leistenbroch.

Ein Offizier wird plötzlich lebensmüd.

Er hängt sich auf mit seinem Lockenband.

Im kalten Tode spreizet seine Hand,

Die nimmermehr den schönen Säbel züht.

Der kahle Mond kommt aus dem Nebel feucht,

Und seine großen Backen hängen weich.

Die Fische aber steigen auf im Teich

Und blinzeln mit den Augen trüb gebläucht.






		 

		 

	
		
		Der Wahnsinn des Herostrat

		Dramatische Szene

		

	               
	Wer ist der Größte! Ich, der seinen Namen

Vom Schemel in der dunklen Werkstatt warf

Herauf zum Äther: der die Goldschmiedsbrille,

Die sonst in Regenbogenfarben brach

Armselge Steine, nach der Sonne hob,

Daß ich berieselt war von buntem Glanz

Wie warmen Leders Rauch und heißer Stahl.

Mich fror des Namenlosen. Manchen Tag,

Wenn mit den Feilen ich durch Ringe fuhr,

Dem Tischler gleich an seiner Hobelbank,

Das Maul von Lauch noch duftend, manchen Mittag

Stand ich schwarzgallig <um die Fenster her>

Gleich einem Tagedieb den Tag verlungert.

Des Abendfisches Gräten spie ich aus,

Und blies die Kiemen auf wie sonst ein Narr.

Ich sank ins Bette, wie ein hohles Faß

Zum Keller rollt. Ich war ein hohler Schlauch,

Ich war ein Hauch nur, den ein Gott verspie.

Ich war ein Tropfen nur im Mäanderstrom

Ein solches Etwas, daß die Gassenjungen

Nach mir die Zunge bleckten, und die Weiber

In den Buhlstätten [unleserlich] selbst mich doppelt

Am Beutel ließen. Nannt ich »Herzchen« sie,

So wiesen sie mir frech den Hintern zu.

Wie hab ich's euch gelehrt, ihr Hagestolze,

Beturbant Pack, ihr Vetteln, ihr Geschmeiß,

Ihr Schneider, Schuster, Fleischer, Bäckersleute,

Ihr <Zungenleser>, Magier, Sternbeschauer,

Ihr Opferdeuter, Priester, ihr Beseßnen,

Ihr Jahrmarktsvolk, ihr armen Eintagsfliegen.

Ihr Rechtsgelehrten, die auf ihrem Stein

Wie Spinnen hocken, mitten auf dem Markt

Nach Beute lauernd. Ach ihr Herrn des Rats,

Ihr Tausend-Weise, ach ihr Eselsköpfe.

Wie kam die Wut mir aus dem Herzen hoch

Wie eine Wolke stieg der Zorn herauf

Wie eine Flut schoß in die Stirn er mir,

Sah ich am Mittag eure Prozession

Wie einen Regenwurm die Stadt durchziehn.

Und wenn ich bei den Frühjahrsfesten sah

Zu den Archonten auf, die, Fett und Speck,

Sich blähten auf den Stühlen, angestaunt

Von jedermann, ich hätt euch angespien,

In euer Mondgesicht, ihr Bäckerfürsten,

In euer Fleischermaul, ihr Fleischerprinzen.

Aus Nichts gehoben, wie die Blasen schwellend

Ins Nichts zu kehren, wart ihr auserlesen,

Doch nanntet ihr euch. Sohn <der Ewigkeit>.

Und eure blöden Namen grubt ihr ein

In heilger Tempel ungeheure Würde,

Wie Fliegen ihren Dreck der Götter Mund

Zur Speise geben, daß die goldne Lippe

Von weißem Geifer trieft. So klebt wie Aussatz,

Wie eine Pest, die aus den Mauern schwor,

Wie gelber Eiter einer weißen Wunde

Eur Namenschild bei hohen Weihgeschenken.

Und wer vom Volke nicht zu lesen mag,

Er hält euch wohl für seiner Götter Namen

Und ruft euch an. Ihr, unbekannte Männer,

Ihr bald so klein, daß ihr wie Essig trocknet.

Ihr wollt berühmt sein? Ihr, die um den Ruhm

Nicht heiße Tränen weintet, die nicht nachts

Vor Ehrgeiz krank auf euer Lager schlugt

Mit beiden Fäusten. Ihr, was wißt ihr denn,

Von diesem Feuer, von dem Durst nach Ruhm,

Von dieser Angst, man möchte vorher sterben,

Eh man den Namen aus dem Staube trug

Zum Götterschoß, ach ihr. Ich zahlte euch

Für euer Wohlwolln, für die Gönnermiene,

Mit der ihr meinen Künsten zugeschaut.

»Wie hübsch ist <das>. Nein, seht nur diesen Leib,

Den möcht ich wohl in meinem Bette haben.«

– O. Diana von Ephesus, die den Schimpf

Erdulden mußte, räche meinen Namen,

Ich rächte dich. Dich achtet niemand mehr.

Ich nur und wen'ge glauben noch an dich,

Wenn du vor Liebe traurig angeschaut

Aus meinem Werke mich. Ja, es war Zeit,

Daß in der Hundertbrüstgen Tempel ich

Der Gotteslästrer Namen ausgelöscht,

Hinweggeschmolzen in den Riesenflammen.

Dein Werk war's, Göttin, die wie einen Strahl

Durch meines Hirnes Nacht die Botschaft sandte.

Ich war wie trunken, schwankte wie ein Blinder,

Ich überdacht es kaum. Ich lief hinaus

Zum Licht der Berge, war allein mit dir,

Allmächtige Natur. Nun würd ich sein,

Ich würd erheben mich vom Staub der Zeit.

Ich, Herostrat von Ephesus genannt,

Ein armer Goldschmied, doch vom Ruhm gekrönt.

Und die Geschlechter, die der Schoß der Zeit

Zum Lichte <häuft>, sie werden meinen Namen

Mit Ehrfurcht nennen, wenn durch die Äonen

Er strahlt dem Sirius gleich.

Ich lief am Strome hin,

Da rauschte aus des Schilfes Waldung es,

Die tausend Schwestern sahen auf zu mir,

Sie wiesen flüsternd mich einander zu:

»Seht, das ist Herostrat.« Ach Glücksgefühl,

Wie mich des Glückes Feuer heiß berann.

Ich neigte mich dem Schilf. Ich, huldvoll lächelnd

Wie's einem König steht. Ich kam zurück zur Stadt

Zum Gotteshause durch die Gassen hin.

Aussätzge wälzten auf der Treppe sich

Mit gelben Händen greifend <nach> dem <Geld>.

Die Opferhändler saßen <vor> den Stufen.

Vom Markte schwoll der Lärm der Stadt herauf,

Da trat ich ein in deine dunkle Halle,

Und zog die Schuhe aus. Das Palisanderholz

Gab meiner Fackel Leuchten rings zurück,

Der Tempel strahlte, wie von tausend Bränden,

Die hohen Säulen strahlten wie von Gold.

Die Fackel schwenkte ich, ich sah hinauf

Zum hohen Dache, sah den goldnen <Fries>.

Ich sah die göttlich schöne Malerei,
(Textlücke)

Zu Delos dich aus Mutterleibe sprossen.

Ich sah dich mit den Hirschen, mit den Hinden

Am Quell des Baches, sah Meleagers Glut.

Ich sah Endymion, der von dir befallen

Die Hände gleich zwei Flammen warf empor,

Zu dir, du reiner Stern der Mitternacht,

Du Schützerin der unfruchtbaren Frauen,

Verdorrter Schöße gnadenreicher Schlüssel,

Du, reich an Brüsten, draus das Leben jagt

Ein Strom von Milch. Ich faßte deine Knie

Und <lehnte> mich voll Brunst an deinen Fuß,

Du, die ich einzig liebte diese Zeit,

Du, meine Tochter, müßtest nun vergehen

Den Flammen gebend deine Fruchtbarkeit.

Zerbersten müßten deine Eingeweide.

Mich jammerte, daß du vergehen solltest.

Im Feuer sollte aller Glanz zerspringen.

Ich weinte fast, da sah ich auf zu dir.

Und deinem strengen Auge wich ich nicht.

Du sehntest dich dem Bett des Feuers zu,

Voll Überdruß der kalten, schweißgen Arme

In reinre Wollust, stolzre Üppigkeit,

Beleidigt und geschändet von dem Volk

So vieler Bitten, solcher Qualen müde.

So tat ich es, ich trat von dir zurück.

Ich schwenkte hoch die Fackel in der Luft,

Daß rings das Pech zum Boden knisternd sprang

Und tausend Flämmchen zuckten in ihm auf.

Ich hielt sie an die Wand. Die Weihgeschenke.

Die Purpurmäntel. Deine Taubenkörbchen.

Die trocknen Früchte. Und ein Windsturm blies

Die Flamme schwellend in die bunten Zeuge.

Der Purpur taumelte in wilder Lohe,

Die Täubchen schrien, von der Glut versengt,

Die Früchte fuhren raschelnd auf und nieder.

O wie das Feuer an den Wänden fraß,

Nach oben greifend, wie viel tausend Hände.

Wie brachen springend rings die hohen Platten.

Sie wellten sich, sie warfen aus die Namen,

Die dreingelassen. Ach, ich lachte dessen,

So kurz war eine Größe nur bemessen,

Die Flammen stiegen auf, sie einten sich

Am Sims zum Meere roter Lavaglut.

Sie rankten um die Säulen sich empor

In dem Akanthus nistend wie die Schlangen.

Sie schwollen hin zur Decke, aufgebläht.

Sie einten sich von allen Tempelwänden

Wie Aureolen liefen sie dir zu,

O Wunder Wunder Göttin, da du standst

Im Meer von Lichte, da die Brüste schwollen,

Von <Gluten> jauchzend, da dein Bauch zerriß,

Und ließ den warmen Strom der Gluten ein

Und da du hinsankst, tönend wie die Leier,

Im Glanz der Liebe hehr und ewig groß.

»Feuer. Feuer, der Göttin Tempel brennt.

Feuer. Feuer. Wacht auf.« Ich hört den Lärm,

Ich hört ihn wachsen, hört ihn nahe kommen.

Nun heißt es, stark sein. Und ich trat heraus,

Vom Feuer unversehrt, kaum daß mein Bart

Gekräuselt ward von einer leichten Lohe.

Ich trat heraus und sah, ein Gott, auf sie.

Auf diese Därme, diese Fleischerlungen.

Auf diese Zungen, diese langen Arme.

Auf diese armen Tiere, dieses Pack.

»Da ist er« schrien sie, »seht den Götterschänder.«

»Wer?« »Herostrat.« Da hört ich meinen Namen

Wie eine Woge brausen in dem Volk.

So weit berühmt, wie eine Flut nun wachsend.

Heut weiß es Ephesus' Million, und morgen

Schon weiß es Asia. Andern Tages schwillt

Durch Griechenland, durch Thrakien, Istrien,

Durch Skythenland und Parthien, Baktrien,

Durch Babylon, Arabien. Und der Nil

Hört meinen Namen an die Grüfte brausen.

Bis zu Karthagos ferner Pracht im Meer,

Bis hin zum Atlas, und des Weltmeers Toren

Da schwillt er weit hinaus. Und gibt es Völker

Die jenseits wohnen, sie vernehmen ihn

Wie Glockenschläge dröhnend in das Ohr:

»Dies ist ein Mann, der für den Ruhm verwarf

Das bißchen Leben, daß er ewig lebe.«

O Ruhm, o Ruhm. Nun den Heroen nah,

Kein Sterblicher, ein Sohn der Götter schon.

Ich ließ mich willig in den Kerker reißen,

Wie mußt ich lachen über ihre Wut.

Die armen Schächer, sie erbosten sich.

Sie wollten mir in ihrer Wut zu Leibe.

Ich fühlte nichts, als meinen großen Glanz,

Als meine Stärke, meine Ewigkeit.

O schöner Rausch der großen Phantasie,

Im Chor der Götter. Niemals mehr vergehn,

Der Zeit gleich ewig ward ich, Herostrat.

Noch gestern abend nur ein armer Mann,

Ein großer Gott, da diese Nacht begann.

Wer war so glücklich, wer trug je den Rausch

Der Götterfreude so im wilden Herz.

Vom Kerkerfenster sah ich weit den Glanz,

Den nächtgen Himmel wie in Gold getaucht.

Und in den Sternen las ich: Herostrat.

Ich schlief, ein Toter, nach dem Meer der Freude.

Des Todes Morgen brech mir frühe an.

Wie gerne sterb ich. Mich verlangt zu sterben.

Ich könnt nicht leben mehr mit meiner Größe.

Ich ward zu groß und zu gewaltig hier.

Mein Name darf nichts Irdisches mehr tragen,

Des Lebens Brandmal. Ich <verzeihe> nun,

Ich hör das Hämmern schon vom Scheiterhaufen,

Die Menge lärmt schon vor den Kerkertoren.

Fort, kleine Schwäche. Herostrat genannt,

<Er> kehrt ein Großer in des Hades Reich.

Sein Leib zerfließt in Luft und Erd und Rauch,

Sein Name brennt wie eine Fackel stets.






		(Die Tore werden aufgetan. Die
Sonne fällt in den Kerker und beleuchtet ein kleines Männchen, mit
dem gestörten Auge eines Narren.)

		 

		 

		Oktober 1911

		

	       
	Auf einmal aber kommt ein großes Sterben.

Die Wälder rauschen wie ein Feuermeer

Und geben alle ihre Blätter her

Die in dem leeren Luftreich blind verderben.
Die Tiere schreien in dem kalten Neste.

Die Raben steigen in die Abendröte.

Und plötzlich darret trocken das Geäste.

Die Schiffer aber fahren trüb im Ungewissen,

Auf grauem Strom die großen Kähne treibend

In schiefen Regens matten Finsternissen.

Durch leerer Brücken trüben Schall, und Städte

Die hohl wie Gräber auseinanderfallen,

Und weite Öden, winterlich verwehte.

Kurz ist das Licht, das Stürme jetzt verdecken.

Und immer knarren laut die Wetterfahnen

Die rostig in den niedern Wolken stecken.

Und viele Kranke müssen jetzt verenden,

Die furchtsam hüpfen in den leeren Zimmern,

Zerdrückt im Leeren von den hohen Wänden.






		 

		 

		Oktober 1911

		

	       
	Die Bienen fallen in den dünnen Röcken

Im Rauhreif tot aus den verblaßten Lüften

Die nicht mehr kehren rückwärts zu den Stöcken.
Die Blumen hängen auf den braunen Stielen

An einem Morgen plötzlich leer von Düften,

Die bald im Staub der rauhen Winde fielen.

Die langen Kähne, die das Jahr verschlafen,

Mit schlaffem Wimpel hängend in der Schwäche,

Sind eingebracht im winterlichen Hafen.

Die Menschen aber, die vergessen werden,

Hat Winter weit zerstreut in kahler Fläche

Und bläst sie flüchtig über dunkle Erden.






		 

		 

	
		
		Der herbstliche Garten

		2.Hälfte Oktober 1911

		

	       
	Der Ströme Seelen, der Winde Wesen

Gehet rein in den Abend hinunter,

In den schilfigen Buchten, wo herber und bunter

Die brennenden Wälder im Herbste verwesen.
Die Schiffe fahren im blanken Scheine,

Und die Sonne scheidet unten im Westen,

Aber die langen Weiden mit traurigen Ästen

Hängen über die Wasser und Weine.

In der sterbenden Gärten Schweigen,

In der goldenen Bäume Verderben

Gehen die Stimmen, die leise steigen

In dem fahlen Laube und fallenden Sterben.

Aus gestorbener Liebe in dämmrigen Stegen

Winket und wehet ein flatterndes Tuch,

Und es ist in den einsamen Wegen

Abendlich kühl, und ein welker Geruch.

Aber die freien Felder sind reiner

Da sie der herbstliche Regen gefegt.

Und die Birken sind in der Dämmerung kleiner,

Die ein Wind in leiser Sehnsucht bewegt.

Und die wenigen Sterne stehen

Über den Weiten in ruhigem Bilde.

Laßt uns noch einmal vorübergehen,

Denn der Abend ist rosig und milde.






		 

		 

	
		
		Frühjahr

		2. Hälfte Oktober 1911

		

	       
	Die Winde bringen einen schwarzen Abend.

Die Wege zittern mit den kalten Bäumen

Und in der leeren Flächen später Öde

Die Wolken rollen auf die Horizonte.
Der Wind und Sturm ist ewig in der Weite,

Nur spärlich, daß ein Sämann schon beschreitet

Das ferne Land, und schwer den Samen streuet,

Den keine Frucht in toten Sommern freuet.

Die Wälder aber müssen sich zerbrechen

Mit grauen Wipfeln in den Wind gehoben,

Die quellenlosen, in der langen Schwäche

Und nicht mehr steigt das Blut in ihren Ästen.

Der März ist traurig. Und die Tage schwanken

Voll Licht und Dunkel auf der stummen Erde.

Die Ströme aber und die Berge decket

Der Regenschild. Und alles ist verhangen.

Die Vögel aber werden nicht mehr kommen.

Leer wird das Schilf und seine Ufer bleiben,

Und große Kähne in der Sommerstille

In grüner Hügel toten Schatten treiben.






		 

		 

		Ende Oktober 1911

		

	       
	Die Menschen stehen vorwärts in den Straßen

Und sehen auf die großen Himmelszeichen,

Wo die Kometen mit den Feuernasen

Um die gezackten Türme drohend schleichen.
Und alle Dächer sind voll Sternedeuter,

Die in den Himmel stecken große Röhren.

Und Zaubrer, wachsend aus den Bodenlöchern,

In Dunkel schräg, die einen Stern beschwören.

Krankheit und Mißwachs durch die Tore kriechen

In schwarzen Tüchern. Und die Betten tragen

Das Wälzen und das Jammern vieler Siechen,

und welche rennen mit den Totenschragen.

Selbstmörder gehen nachts in großen Horden,

Die suchen vor sich ihr verlornes Wesen,

Gebückt in Süd und West, und Ost und Norden,

Den Staub zerfegend mit den Armen-Besen.

Sie sind wie Staub, der hält noch eine Weile,

Die Haare fallen schon auf ihren Wegen,

Sie springen, daß sie sterben, nun in Eile,

Und sind mit totem Haupt im Feld gelegen.

Noch manchmal zappelnd. Und der Felder Tiere

Stehn um sie blind, und stoßen mit dem Horne

In ihren Bauch. Sie strecken alle viere

Begraben unter Salbei und dem Dorne.

Die Meere aber stocken. In den Wogen

Die Schiffe hängen modernd und verdrossen,

Zerstreut, und keine Strömung wird gezogen

Und aller Himmel Höfe sind verschlossen.

Die Bäume wechseln nicht die Zeiten

Und bleiben ewig tot in ihrem Ende

Und über die verfallnen Wege spreiten

Sie hölzern ihre langen Finger-Hände.

Wer stirbt, der setzt sich auf, sich zu erheben,

Und eben hat er noch ein Wort gesprochen.

Auf einmal ist er fort. Wo ist sein Leben?

Und seine Augen sind wie Glas zerbrochen.

Schatten sind viele. Trübe und verborgen.

Und Träume, die an stummen Türen schleifen,

Und der erwacht, bedrückt von andern Morgen,

Muß schweren Schlaf von grauen Lidern streifen.






		 

		 

	
		
		Die Morgue

		Ende November 1911

		

	                 
 
	Die Wärter schleichen auf den Sohlen leise,

Wo durch das Tuch es weiß von Schädeln blinkt.

Wir, Tote, sammeln uns zur letzten Reise

Durch Wüsten weit und Meer und Winterwind.
Wir thronen hoch auf kahlen Katafalken,

Mit schwarzen Lappen garstig überdeckt.

Der Mörtel fällt. Und aus der Decke Balken

Auf uns ein Christus große Hände streckt.

Vorbei ist unsre Zeit. Es ist vollbracht.

Wir sind herunter. Seht, wir sind nun tot.

In weißen Augen wohnt uns schon die Nacht,

Wir schauen nimmermehr ein Morgenrot.

Tretet zurück von unserer Majestät.

Befaßt uns nicht, die schon das Land erschaun

Im Winter weit, davor ein Schatten steht,

Des schwarze Schulter ragt im Abendgraun.

Ihr, die ihr eingeschrumpft wie Zwerge seid,

Ihr, die ihr runzelig liegt auf unserm Schoß,

Wir wuchsen über euch wie Berge weit

In ewige Todes-Nacht, wie Götter groß.

Mit Kerzen sind wir lächerlich umsteckt.

Wir, die man früh aus dumpfen Winkeln zog

Noch grunzend, unsre Brust schon blau gefleckt,

Die nachts der Totenvogel überflog.

Wir Könige, die man aus Bäumen schnitt,

Aus wirrer Luft im Vogel-Königreich,

Und mancher, der schon tief durch Röhricht glitt,

Ein weißes Tier, mit Augen rund und weich.

Vom Herbst verworfen. Faule Frucht der Jahre,

Zerronnen sommers in der Gossen Loch,

Wir, denen langsam auf dem kahlen Haare

Der Julihitze weiße Spinne kroch.

Wir, Namenlose, arme Unbekannte,

In leeren Kellern starben wir allein.

Was ruft ihr uns, da unser Licht verbrannte,

Was stört ihr unser frohes Stell-Dich-Ein?

Seht den dort, der ein graues Lachen stimmt

Auf dem zerfallnen Munde fröhlich an,

Der auf die Brust die lange Zunge krümmt,

Er lacht euch aus, der große Pelikan.

Er wird euch beißen. Viele Wochen war

Er Gast bei Fischen. Riecht doch wie er stinkt.

Seht, ein Schnecke wohnt ihm noch im Haar,

Die spöttisch euch mit kleinem Fühler winkt.

- Ein kleines Glöckchen –. Und sie ziehen aus.

Das Dunkel kriecht herein auf schwarzer Hand.

Wir ruhen einsam nun im weiten Haus,

Unzählige Särge tief an hoher Wand.

Ewige Stille. Und des Lebens Rest

Zerwittert und zerfällt in schwarzer Luft.

Des Todes Wind, der unsre Tür verläßt,

Die dunkle Lunge voll vom Staub der Gruft,

Er atmet schwer hinaus, wo Regen rauscht,

Eintönig, fern, Musik in unserm Ohr,

Das dunkel in die Nacht dem Sturme lauscht,

Der ruft im Hause traurig und sonor.

Und der Verwesung blauer Glorienschein

Entzündet sich auf unserm Angesicht.

Ein Ratte hopst auf nacktem Zehenbein,

Komm nur, wir stören deinen Hunger nicht.

Wir zogen aus, gegürtet wie Giganten,

Ein jeder klirrte wie ein Goliath.

Nun haben wir die Mäuse zu Trabanten,

Und unser Fleisch ward dürrer Maden Pfad.

Wir, Ikariden, die mit weißer Schwinge

Im blauen Sturm des Lichtes einst gebraust,

Wir hörten noch der großen Türme Singen,

Da rücklings wir in schwarzen Tod gesaust.

Im fernen Plan verlorner Himmelslande,

Im Meere weit, wo fern die Woge flog,

Wir flogen stolz in Abendrotes Brande

Mit Segeln groß, die Sturm und Wetter bog.

Was fanden wir im Glanz der Himmelsenden?

Ein leeres Nichts. Nun schlappt uns das Gebein,

Wie einen Pfennig in den leeren Händen

Ein Bettler klappern läßt am Straßenrain.

Was wartet noch der Herr? Das Haus ist voll,

Die Kammern rings der Karawanserei,

Der Markt der Toten, der von Knochen scholl,

Wie Zinken laut hinaus zur Wüstenei.

Was kommt er nicht? Wir haben Tücher an

Und Totenschuhe. Und wir sind gespeist.

Wo ist der Fürst, der wandert uns voran,

Des große Fahne vor dem Zuge reist?

Wo wird uns seine laute Stimme wehen?

In welche Dämmerung geht unser Flug?

Verlassen in der Einsamkeit zu stehen

Vor welcher leeren Himmel Hohn und Trug?

Ruhen wir uns aus im stummen Turm, vergessen?

Werden wir Welle einer Lethe sein?

Oder, daß Sturm uns treibt um Winteressen,

Wie Dohlen reitend auf dem Feuerschein?

Werden wir Blumen sein? Werden wir Vögel werden,

Im Stolz des Blauen, im Zorne der Meere weit?

Werden wir wandern in den tiefen Erden,

Maulwürfe stumm in toter Einsamkeit?

Werden wir in den Locken der Frühe wohnen,

Werden wir blühen im Baum, und schlummern in Frucht,

Oder Libellen blau auf den See-Anemonen

Zittern am Mittag in schweigender Wasser-Bucht?

Werden wir sein, wie ein Wort von niemand gehöret?

Oder ein Rauch, der flattert im Abendraum?

Oder ein Weinen, das plötzlich Freudige störet?

Oder ein Leuchter zur Nacht? Oder ein Traum?

Oder – wird niemand kommen?

Und werden wir langsam zerfallen,

In dem Gelächter des Monds,

Der hoch über Wolken saust,

Zerbröckeln in Nichts,

– Daß ein Kind kann zerballen

Unsere Größe dereinst

In der dürftigen Faust.






		 

		 

	
		
		Meine Seele

		2. Hälfte Dezember 1911

		Golo Gangi gewidmet

		

	       
	Meine Seele ist eine Schlange,

Die ist schon lange tot,

Nur manchmal in Herbstesmorgen,

Entblättertem Abendrot

Wachse ich steil aus dem Fenster,

Wo fallende Sterne sind,

Über den Blumen und Kressen

Meine Stirne spiegelt

Im stöhnenden Nächte-Wind.





		 

		 

	
		
		Die Messe

		Mitte Januar 1912

		

	           
	Bei dreier Kerzen mildem Lichte

Die Leiche schläft. Und hohe Mönche gehen

Um sie herum, und legen ihre Finger

Manchmal über ihr Angesicht.
Froh sind die Toten, die zur Ruhe kehren

Und strecken ihre weißen Hände aus,

Den Engeln zu, die groß und schattig gehen

Mit Flügelschlagen durch das hohe Haus.

Nur manchmal schallt ein Weinen durch die Wände,

Ein tiefes Schluchzen wälzt sich in der Lust.

Man kreuzet ihre hageren Finger-Hände

Zum Frieden sanft auf die verhaarte Brust.






		 

		 

	
		
		Dionysos

		

	             
	Am Wege sitzt er. An der Felder Schwelle.

Die Winde, die im weißen Korne spielen,

Sie tragen ihm des Landes Würze zu.
Des Ölbaums grüner Schatten folgt der Sonne.

Im Kreise ziehn am Himmel hin die Stunden.

Nun ward es Mittag. Und der Wind schläft ein.

Die Panther stehen müde im Geschirr.

Wo ist ihr Goldglanz, der von India kam,

Der Welt Entzücken. – Sie sind alt und matt.

Der Gott ist manches Jahr herumgestreift,

Verstoßnen Sklaven gleich, durchs Waldgebirge

Und niemand hat sich seiner mehr erbarmt.

Durch Städte kam er, wo er einst geherrscht.

Die Tempel sind zerstört und schon zerfallen.

Kein Opfer netzt den heilgen Boden mehr.

Durch Dörfer kam er, wo sein Säulchen sonst

Mit Rosen jeden Morgen ward bekränzt

Und wo der Herden Erstling er empfing.

Der Exorzisten Horde in den Kutten

Trieb ihn mit Flüchen aus. Und Scheiterhaufen

Verbrannten seine letzten Söhne lang.

Ein neuer Gott ist in das Land gekommen.

Des Kreuzwegs Heiligkeit ward frech entweiht

Von seinem Bilde, das am Kreuze hängt.

Nackt, fahl, und wund, so hängt er in dem Tag

Im goldnen Licht des Mittags, anzuschaun,

Ein Schandfleck der geschändeten Natur.

Wo sind die Spiele hin, die Philosophenschulen,

Heros Akademos. Der Männer Schönheit.

Wo ist der Sang der stolzen Olympiaden.

Wo sind die Götter hin. Sie sind verwandelt,

Sie sind zerstreut. Sie wohnen in der Erde.

O Aphrodite, die zur Spinne ward.

Er sieht herüber zu dem Götterberge.

Des eisern Haupt ins Blau des Himmels ragt.

Verlassen ist er. Einsam alle Zeit.

»Warum, warum.« Und seine Hände suchen

Beim Weinlaub Trost, das ihm zu Häupten hängt,

Und zitternd streicheln sie das reife Korn.

Die Tränen rinnen langsam ins Gesicht

Des greisen Gottes, in den Falten hängend.

Und wie ein Kind schläft er vom Weinen ein.

Dryaden zwei, die in den Wald geflohn,

Sie treten aus des Waldes Schatten vor.

Vorsichtig spähn sie über Weg und Feld.

Sie sehn den Gott und stürzen ihm zu Fuß:

O Vater, Vater. Ach er schläft. Sie tragen

Behutsam ihn zum Walde Schritt vor Schritt.

Die Panther folgen ihres Herren Spur.

Der Zug verzieht im Wald. Ein goldner Schein

Des Wagens schimmert durch die Stämme noch.

Doch atemlos und stumm wird die Natur.

»Er ist gestorben« ruft es in den Dörfern.

Ein heißer Ostwind streicht durch Asia.

Die Pest tritt in die niedren Türen ein.

Vorm Kruzifix zergeißelt sich das Fleisch,

Blut netzt des neuen Gottes bleichen Fuß.

Kehr wieder, Gott. Kehr wieder aus dem Reich

Des grünen Waldes. Denn erfüllt ist nun

Des neuen Gottes kummervolles Reich.

Der Usurpator muß vom Throne stürzen,

Die Bettlergilde die sich angemaßt,

Der Himmlischen Paläste zu bespein.

Der Himmel ist zum Tollhaus nun geworden.

Krankheit und Wahnsinn herrschen im Olymp.

Drei ward gleich eins. Und Brot ward dort zu Fleisch.

Sie passen in die Königskleider nicht,

Die Zwerge, die wie kleine Affen hocken

Im Götterpurpur auf der Blitze Thron.

Kehr wieder Gott, dem Pentheus einst erlag.

Du Gott der Feste und der Jugendzeit.

Kehr wieder aus des Waldes grünem Reich.

Kehr wieder, Gott. Erlösung, rufen wir.

Erlöse uns vom Kreuz und Marterpfahl.

Tritt aus dem Walde. Finde uns bereit.

Wir wolln dir wieder Tempel bauen, Herr.

Wir wollen Feuer an die Kirchen legen,

Vergessen sei des Lebens 'Traurigkeit.

Wir flehn zu dir in mancher stillen Nacht.

Wir sehen hoffend zu den Sternen auf.

Tritt aus den Sternen. Hör das Rufen, Herr.






		 

		 

	
		
		Im kurzen Abend

		

	         
	Im kurzen Abend. Voll Wind ist die Stunde,

Und die Röte so tief und so winterlich klein.

Unsere Hand, die sich zagend gefunden,

Bald wird sie frieren und einsam sein.
Und die Sterne sind hoch in verblassenden Weiten

Wenige erst, auseinander gerückt.

Unsere Pfade sind dunkel, und Weiden breiten

Ihre Schatten darauf, in Trauer gebückt.

Schilf rauschet uns. Und die Irrwische scheinen,

Die wir ein dunkeles Schicksal erlost.

Behüte dein Herz, dann wird es nicht weinen

Unter dem fallenden Jahr ohne Trost.

Was dich schmerzet, ich sag es im Bösen.

Und uns quälet ein fremdes Wort.

Unsere Hände werden im Dunkel sich lösen,

Und mein Herz wird sein wie ein kahler Ort.






		 

		 

	
		
		Die Nacht

		

	           
	Auf Schlangenhälsen die feurigen Sterne

hängen herunter auf schwankende Türme,

die Dächer gegeißelt. Und Feuer springet,

wie ein Gespenst durch die Gasse der Stürme.
Fenster schlagen mit Macht. Und die Mauern, die alten,

reißen die Tore auf in zahnlosem Munde.

Aber die Brücken fallen über dem Schlunde

und der Tod stehet draußen, der Alte.

Aber die Menschen rennen, ohne zu wissen

blind und schreiend, mit Schwertern und Lanzen.

Unten hallet es dumpf, und die Glocken tanzen,

schlagend laut auf, von den Winden gerissen.

Die Plätze sind rot und tot. Und riesige Monde

steigen über die Dächer mit steifen Beinen

den fiebernden Schläfern tief in die Kammer zu scheinen,

und die Stirne wird fahl wie frierendes Leinen.






		 

		 

	
		
		Die Stadt

		

	     
	Sehr weit ist diese Nacht. Und Wolkenschein

Zerreißet vor des Mondes Untergang.

Und tausend Fenster stehn die Nacht entlang

Und blinzeln mit den Lidern, rot und klein.
Wie Aderwerk gehn Straßen durch die Stadt,

Unzählig Menschen schwemmen aus und ein.

Und ewig stumpfer Ton von stumpfem Sein

Eintönig kommt heraus in Stille matt.

Gebären, Tod, gewirktes Einerlei,

Lallen der Wehen, langer Sterbeschrei,

Im blinden Wechsel geht es dumpf vorbei.

Und Schein und Feuer, Fackeln rot und Brand,

Die drohn im Weiten mit gezückter Hand

Und scheinen hoch von dunkler Wolkenwand.






		 

		 

	
		
		Letzte Wache

		

	       
	Wie dunkel sind deine Schläfen.

Und deine Hände so schwer.

Bist du schon weit von dannen,

Und hörst mich nicht mehr.
Unter dem flackenden Lichte

Bist du so traurig und alt,

Und deine Lippen sind grausam

In ewiger Starre gekrallt.

Morgen schon ist hier das Schweigen

Und vielleicht in der Luft

Noch das Rascheln von Kränzen

Und ein verwesender Duft.

Aber die Nächte werden

Leerer nun, Jahr um Jahr.

Hier wo dein Haupt lag, und leise

Immer dein Atem war.






		 

		 

	
		
		Der Winter

		

	     
	Der Sturm heult immer laut in den Kaminen,

Und jede Nacht ist blutigrot und dunkel,

Die Häuser recken sich mit leeren Mienen.
Nun wohnen wir in rings umbauter Enge

Im kargen Licht und Dunkel unsrer Gruben,

Wie Seiler zerrend an der Tage Länge.

Die Tage zwängen sich in niedre Stuben,

Wo heisres Feuer krächzt in großen Öfen.

Wir stehen an den ausgefrornen Scheiben

Und starren schräge nach den leeren Höfen.






		 

		 

	